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Kapitel 1
Einleitung
1.1 Motivation und Forschungsgegenstand
Der Gründung von neuen Unternehmen wird seit einigen Jahren sowohl von Wis-
senschaftlern als auch von Politikern eine wachsende Aufmerksamkeit zuteil. So sind
diese überzeugt, dass die Gründungsaktivität einen positiven Beitrag für die wirt-
schaftliche Entwicklung eines Landes leistet. Schon aus dieser Überzeugung heraus
werden in Deutschland Gründungen mit unterschiedlichsten Unterstützungsleistun-
gen gefördert. Einerseits werden z. B. mittels Gründungszuschuss und Einstiegsgeld
Gründungen aus Arbeitslosigkeit unterstützt mit dem hauptsächlichen Ziel, die Ar-
beitslosigkeit der betreenden Person zu beenden oder zu vermeiden (vgl. Sozial-
gesetzbuch Drittes Buch  Arbeitsförderung   57 und Sozialgesetzbuch Zweites
Buch  Grundsicherung für Arbeitsuchende   29). Andererseits fördert der Staat
beispielsweise mittels der EXIST-Programme innovative Gründungen bzw. Grün-
dungen aus Hochschulen und Forschungseinrichtungen, von denen auch erwartet
wird, dass sie in gröÿerem Umfang Arbeitsplätze schaen, Ezienz sicherstellen,
den Strukturwandel beschleunigen, für mehr Vielfalt am Markt sorgen und nicht
zuletzt den Wettbewerb steigern und damit das Wachstum einer Volkswirtschaft
vorantreiben (vgl. Fritsch, 2008). Sicherlich sind aber von den meisten Gründu-
ngen keine Wachstumswunder zu erwarten, vor allem nicht von Gründungen aus
Arbeitslosigkeit. Ein Groÿteil der Gründer sichert mit der Selbstständigkeit nur
das jeweils eigene Einkommen. Viele Gründungen bleiben klein, schaen keine oder
kaum Arbeitsplätze und tragen nur in äuÿerst geringem Maÿe zum Wachstum einer
Volkswirtschaft bei.
Ein erstes Ziel dieser Arbeit ist es, Gründungen aus Beschäftigung und Grün-
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dungen aus Arbeitslosigkeit miteinander zu vergleichen, denn beide Gründungsal-
ternativen müssten sich im Hinblick auf ihre Motivation und ihren Erfolg deutlich
voneinander unterscheiden. Nur sehr wenige Studien zum Gründungsgeschehen dif-
ferenzieren nach dem der Selbstständigkeit vorangegangenen Erwerbs- bzw. Nichter-
werbsstatus, obwohl bereits zu diesem Zeitpunkt Unterschiede im Entscheidungsver-
halten zwischen arbeitslosen und beschäftigten Personen vorliegen. Während, rein
monetär betrachtet, Beschäftigte nur zwischen ihrem jetzigen Einkommen und dem
zukünftig erwarteten Einkommen aus der Selbstständigkeit entscheiden müssen, be-
steht für Arbeitslose die Wahl zwischen Einkommen aus einer möglichen abhängigen
Beschäftigung, Einkommen aus einer eventuellen Selbstständigkeit oder weiterer Ar-
beitslosigkeit. Bezüglich des Erfolges sind Gründungen aus Beschäftigung vermutlich
stärker darauf ausgelegt, zu wachsen und Arbeitsmöglichkeiten für andere Personen
zu schaen als Gründungen aus Arbeitslosigkeit, bei denen die Existenzsicherung
des Gründers vorrangig sein dürfte. Ein weiteres, zweites Ziel der Arbeit besteht
darin die bisherige empirische Evidenz zum Gründungsgeschehen zu erweitern, zu
validieren bzw. zu verizieren, indem Modelle der räumlichen Ökonometrie zur Ana-
lyse des regionalen Gründungsgeschehens genutzt werden. Ein solcher Schritt fehlt in
bereits vorhandenen Studien ganz oder die Einbeziehung räumlicher Eekte erfolgt
nur indirekt und unvollständig, was die erzielten Ergebnisse verzerren kann. Allein
durch die Beobachtung und Kommunikation mit anderen Gründern im näheren Um-
feld oder durch Netzwerke und Cluster dürften regionale Eekte entstehen, die das
eigene Gründungsvorhaben beeinussen. Um die beiden Ziele Vergleich von Grün-
dungen aus Beschäftigung mit Gründungen aus Arbeitslosigkeit und Einbeziehung
räumlicher Eekte in Analysen des regionalen Gründungsgeschehens zu verfolgen,
gliedert sich die Arbeit in vier einzeln für sich lesbare Kapitel, für die in den nach-
folgenden Abschnitten die jeweils detaillierten Forschungsschwerpunkte beschrieben
sind.
Die Analysen zur Gründungsaktivität aus Beschäftigung und aus Arbeitslosigkeit
umfassen dabei vor allem die regionale Ebene, berücksichtigen aber auch die indi-
viduelle Dimension. In den ersten beiden Kapiteln interessiert der Gründungszeit-
punkt. Kapitel 2 widmet sich zunächst der Untersuchung der regionalen Gründungs-
aktivität in Deutschland und Österreich und gibt damit gleichzeitig eine länderüber-
greifende Einführung ins Thema. Dabei wird mit Standardverfahren der räumlichen
Ökonometrie erstmals auf der Basis von Grundgesamtheiten das Gründungsgesche-
hen und dessen Einussfaktoren in beiden Ländern analysiert. Im anschlieÿenden
Kapitel 3 wird ein theoretisches Modell vorgestellt, das die unterschiedliche Motiva-
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tion von Gründungen aus Beschäftigung und Gründungen aus Arbeitslosigkeit zeigt.
Mit Hilfe eines speziellen ökonometrischen Verfahrens zur umfassenden Berücksichti-
gung sämtlicher Arten räumlicher Abhängigkeiten erfolgt die empirische Umsetzung
des Modells für die kleinräumigen regionalen Einheiten der Kreise in Deutschland.
Die beiden folgenden Kapitel beschäftigen sich mit den direkten Beschäftigungs-
eekten1 bzw. dem Erfolg, der von Gründungen allgemein (Kapitel 4) und speziell
von Gründungen aus Arbeitslosigkeit zu erwarten ist (Kapitel 5). In Kapitel 4 wird
dabei eine Sekundärdatenquelle für Deutschland präsentiert mit der sich Gründu-
ngen vorrangig aus Beschäftigung über 29 Jahre beobachten lassen. Damit sind
erstmals Aussagen zum Überleben und Wachstum von Gründungen in Deutschland
für eine relativ lange Zeitperiode möglich. Während die Kapitel zum Gründungs-
zeitpunkt und zum direkten Beschäftigungseekt von Gründungen auf Datenquel-
len der Sekundärstatistik aufbauen, werden in Kapitel 5 die Ergebnisse einer Pri-
märerhebung zum Erfolg, approximiert durch das Beschäftigungswachstum in den
Gründungen, vorgestellt. Mit diesen Mikrodaten ist es direkt möglich, Gründungen
aus Nichtarbeitslosigkeit mit Gründungen aus Arbeitslosigkeit, Notgründungen aus
Arbeitslosigkeit sowie Ein-Person-Gründungen im Hinblick auf ihren Erfolg zu ver-
gleichen.
Um die grundlegenden Analysemöglichkeiten und -grenzen der Arbeit aufzu-
zeigen bzw. wichtige Rahmenbedingungen zu setzen, wird im folgenden Abschnitt
zunächst der Begri Gründung deniert und die Bildung von Gründungsraten be-
schrieben. Im anschlieÿenden Abschnitt erfolgt eine Einordnung des direkten Be-
schäftigungseektes und seiner Tragweite in einen systematischen Überblick zu Ef-
fekten bzw. Wirkungskanälen von Gründungen. Eine kurze, aber zentrale Diskussion
der Datenquellen zur Identizierung von Gründungen aus Beschäftigung und Grün-
dungen aus Arbeitslosigkeit schlieÿt die Einführung.
1.2 Zentrale Denitionen und die Problematik von
Gründungsdaten in Deutschland
1.2.1 Zum Gründungsbegri und der Bildung von Raten
Nach Szyperski und Nathusius (1977, 25) ist eine Gründung deniert als ein Prozess
der Schaung eines gegenüber seiner Umwelt qualitativ abgegrenzten Systems, das
1 Unter dem direkten Beschäftigungseekt einer Gründung ist die Entwicklung der Beschäfti-
gung in der Gründung selbst zu verstehen.
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bisher nicht in gleicher Struktur existierte. Der Gründungsakt selbst kann sich ent-
weder auf einen festgelegten Zeitpunkt, wie beispielsweise den Eintrag ins Handels-
register oder die Gewerbeanmeldung, beziehen oder als mehrstuger Prozess (vgl.
z. B. Hunsdiek und May-Strobl, 1986, 910; Sabisch, 1999, 22 oder Szyperski und Na-
thusius, 1977, 3032) ablaufen. Dabei werden grob drei Phasen unterschieden.2 Die
Vorgründungsphase (Pre-Entry-Phase) bildet den Ausgangspunkt jeder Gründung.
Sie beginnt mit der konkreten Überlegung der jeweiligen Personen, ein Unternehmen
zu gründen, und endet entweder mit dem formal-juristischen Akt des Eintrags ins
Handelsregister oder der Gewerbemeldung oder dem Zeitpunkt, zu dem die Akti-
vitäten zur Errichtung des neuen Unternehmens einsetzen. In der Gründungs- und
Startphase (Entry-Phase) ndet der technisch-organisatorische Aufbau des Unter-
nehmens statt. Dabei treen die Gründer weitreichende Entscheidungen, beispiels-
weise zur Rechtsform, zur Anzahl der Geschäftspartner und Mitarbeiter. Auÿerdem
wird der Zeitrahmen für die Nachgründungsphase (Post-Entry-Phase, oft auch in
die Einzelphasen Etablierung, Wachstum und Konsolidierung unterteilt) deniert,
in welcher das entsprechende Produkt, Verfahren oder die angebotene Dienstleis-
tung vermarktet und vertrieben wird. Aus dieser resultiert im positiven Fall eine
zunehmende Markterschlieÿung. Die Nachgründungsphase gilt als beendet, wenn
das Unternehmen komplett am Markt etabliert ist. Bis dieser Zeitpunkt erreicht ist,
vergehen zumeist mehrere Jahre. In dieser letzten Stufe entscheidet sich meist auch,
ob die Gründung Tragfähigkeit besitzt, denn innerhalb der ersten fünf Jahre nach
dem formalen Gründungsakt scheitern bereits ca. 50% aller Gründungen (vgl. u. a.
Fritsch und Weyh, 2006; Geroski et. al., 2007 oder zusammenfassend Shane, 2008,
109).
Um den Gründungsbegri weiter zu dierenzieren, bieten Szyperski und Nathu-
sius (1977, 27) eine Möglichkeit zur Klassikation nach zwei Faktoren an: nach der
Errichtung neuer Kapazitäten (Strukturexistenz) und nach dem Grad der rechtlich-
wirtschaftlichen Selbstständigkeit (Status). Die daraus resultierende Vier-Felder-
Matrix ist in Tabelle 1.1 dargestellt.
Wenn neue Kapazitäten für die Produktion und Leistungserstellung geschaf-
fen werden, handelt es sich um sogenannte originäre Gründungen; in allen ande-
ren Fällen um derivative Gründungen. Originäre Neugründungen sind völlig neue
2 Da sich allerdings die meisten Phasen-Modelle nicht auf eine empirische Untersuchung stützen,
ist davon ausgehen, dass die Entwicklung von Unternehmen in der Praxis nur in Ausnahme-
fällen mit einem der zahlreichen detaillierten Modelle beschrieben werden kann. Aus diesem
Grund wird auch hier nur der stark verallgemeinerte Fall präsentiert.
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Tabelle 1.1: Klassikation von Gründungen nach Szyperski und Nathusius (1977,
27)
Originäre Gründungen Derivative Gründungen
Selbstständige Unternehmensgründung Existenzgründung
Gründungen durch Betriebsübernahme
Unselbstständige Betriebsgründung Unechte Gründung
Gründungen (Fusion, Umgründung)
Wirtschaftseinheiten, die unabhängig von jeglichen anderen Unternehmen oder Un-
ternehmensteilen errichtet werden. Dagegen entstehen derivative Gründungen auf
Grundlage von bereits bestehenden Strukturen  etwa durch Übernahme oder Un-
ternehmensfusion. Wenn bei einer Gründung eine wirtschaftlich-rechtlich eigenstän-
dige Einheit geschaen wird, spricht man von einer selbstständigen Gründung. Eine
unselbstständige Gründung ndet dagegen statt, wenn eine Filiale oder ein Zweigbe-
trieb errichtet wird oder Unternehmen fusionieren (Szyperski und Nathusius, 1977,
2630). Für die gröÿtenteils empirischen Analysen in den Kapiteln 2 bis 5 wird ver-
sucht, nur originäre Gründungen einzubeziehen. Aufgrund der Datenproblematik
zum Gründungsgeschehen in Deutschland kann trotz verschiedener Korrekturmaÿ-
nahmen nicht zu 100% ausgeschlossen werden, dass derivative Gründungen Ergeb-
nisse beeinussen.
In der vorliegenden Arbeit wird die Problematik Unternehmens- vs. Betriebs-
gründung wie folgt gehandhabt: Für den Titel der Arbeit wurde der Begri Unter-
nehmensgründungen zwar gewählt, er bezieht allerdings alle Prozesse der Schaung
eines gegenüber seiner Umwelt qualitativ abgegrenzten Systems mit ein. Kapitel 2,
welches das regionale Gründungsgeschehen in Österreich und Deutschland unter-
sucht, trennt strikt zwischen Unternehmens- und Betriebsgründungen, da sich die
österreichischen Daten auf Unternehmen und die deutschen Daten auf Betriebe be-
ziehen. In Kapitel 3 wird nicht nach Betriebs- und Unternehmensgründungen die-
renziert. Es erfolgt nur die Unterscheidung in Gründungen aus Arbeitslosigkeit, die
vermutlich vorrangig originäre selbstständige Gründungen umfassen, und Gründu-
ngen aus Beschäftigung, bei denen die Einordnung in die Klassikation nach Szy-
perski und Nathusius (1977, 27) nicht eindeutig möglich ist.3 Das Kapitel 4 nutzt
entweder den allgemeinen Begri Gründung oder aber speziell den Ausdruck Be-
triebsgründung, da Betriebsdaten verwendet werden. Im Kapitel 5 wurde in der
3 Man kann allenfalls durch verschiedene Bereinigungsverfahren eine näherungsweise Einschrän-
kung auf originäre Gründungen erreichen.
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zugrunde liegenden Primärerhebung auf originäre selbstständige Gründungen abge-
zielt, so dass klar von Unternehmensgründungen gesprochen werden kann.
Für die in Kapitel 2 und 3 durchzuführenden regionalen Analysen eignet sich
die absolute Anzahl an Neugründungen (unabhängig davon, ob originär, derivativ,
selbstständig oder unselbstständig) weniger, da sich kleinräumige Einheiten, z. B.
bezüglich Gröÿe, Struktur, Bevölkerung und auch Unternehmensbestand, unterschei-
den (Kangasharju, 2000). Um adäquate Analysen des regionalen Gründungsgesche-
hens anzustellen, sind Maÿe erforderlich, die beispielsweise das vorhandene Grün-
derpotenzial oder auch die bestehenden Unternehmen berücksichtigen (Fritsch und
Niese, 2004, 10). Zumeist werden dabei Gründungsraten berechnet, die aufgrund
ihrer standardisierenden Eigenschaft Vergleiche zwischen verschiedenen Zeitpunk-
ten, Branchen und Regionen zulassen. Derzeit werden drei Ansätze in der empiri-
schen Gründungsforschung verwendet: der populationsökologische Ansatz, der Ar-
beitsmarktansatz und der Intensitätsansatz (Fritsch und Niese, 2004, 3, 10).
Die Gründungsrate nach dem populationsökologischen Ansatz 4 berechnet sich als
prozentualer Anteil der Neugründungen an der bestehenden Unternehmenspopula-
tion (je nach Betrachtungsebene dem aktiven Bestand der Betriebe oder Unterneh-





Fritsch (1997) interpretiert diese Gründungsrate als einen indicator for the 'fer-
tility' of the population of business establishments in the region. Eine entsprechend
gebildete Stilllegungsrate gibt die Robustheit des Unternehmensbestandes an. Un-
terschiedliche Unternehmensgröÿen in der Region werden dabei gleich gewichtet, was
in Regionen mit einer kleinbetrieblichen Struktur zu verzerrten, als zu niedrig aus-
gewiesenen Gründungsraten führt (vgl. hierzu z. B. Audretsch und Fritsch, 1994b;
Fotopoulos und Spence, 1999; Garofoli, 1994 oder Love, 1995).
Der Arbeitsmarktansatz bezieht die Anzahl der Neugründungen auf ein bestimm-
tes Gründerpotenzial (Fritsch, 1997) und wird ausgedrückt als:
4 Je nach Betrachtungsebene wird der populationsökologische Ansatz auch als unternehmens-







Als Gründerpotenzial können verschiedene Gröÿen herangezogen werden. Der
einfachste, aber ungenaueste, Nenner ist die Bevölkerung der Region. Das führt in-
sofern zu Verzerrungen, als dass in ländlichen Regionen mit einem hohen Anteil
Älterer (die schon aus dem Erwerbsleben ausgeschieden sind) die Gründungsraten
als zu niedrig ausgewiesen werden (Almus et. al., 1999). Bessere Bezugsgröÿen sind
die Erwerbstätigen oder die Erwerbspersonen. Aufgrund der für regionale Analysen
nur unzureichend vorhandenen Angaben zu Selbstständigen, mithelfenden Famili-
enangehörigen, Beamten und Soldaten konzentriert sich die deutsche Gründungs-
forschung bei der Ratenbildung auf die unselbstständig Beschäftigten (zuzüglich
Arbeitslose), meist sogar ausschlieÿlich auf die sozialversicherungspichtige Beschäf-
tigung (Fritsch und Niese, 2004, 11). Für branchenspezische Analysen eignet sich
der Arbeitsmarktansatz nur bedingt. Aufgrund der Tatsache, dass nicht alle Per-
sonen in der Branche gründen, in der sie vorher tätig waren oder für die sie die
eigentliche Ausbildung besitzen, wird die Identizierung des Gründerpotenzials ei-
nes Wirtschaftszweiges erschwert (Fritsch und Niese, 2000). Für einzelne Branchen
erfolgt daher die Bildung des Nenners der Gründungsrate nach dem Arbeitsmarktan-
satz entweder über das gesamte Gründerpotenzial oder die Anzahl der Beschäftigten
in dem jeweiligen Gründungssektor (Fritsch, 1992, 235).
Inwieweit auf der regionalen Ebene der deutschen Kreise die Gründungsraten
nach dem Arbeitsmarktansatz mit den Gründungsraten nach dem betriebsökologi-
schen Ansatz korrelieren, zeigt Tabelle 1.2, in der für den Zeitraum 19762004 beide
Raten (bis einschlieÿlich 1992 nur für den Westen Deutschlands) dargestellt sind.
Die Gründungsraten nach ökologischen Ansatz und Arbeitsmarktansatz korrelie-
ren in den alten und neuen Bundesländern unterschiedlich hoch. Während der Kor-
relationskoezient in Westdeutschland im Durchschnitt 19762004 bei 0,312 liegt,
korrelieren die beiden Raten im Durchschnitt 19932004 im Osten des Landes mit
0,377. Für den vergleichbaren Zeitraum in den alten Bundesländern errechnet sich
im Mittel ein Korrelationskoezient von 0,265. Der Hauptgrund für diese Die-
renzen dürften die regional unterschiedlichen Betriebsgröÿen sein (Armington und
Acs, 2002). Wenn z. B. in Region A viele Groÿbetriebe existieren, verteilt sich die
Beschäftigung auf diese meist wenigen Betriebe, während sich in einer kleinbetrieb-
lich strukturierten Region B die gleiche Anzahl an Beschäftigten auf deutlich mehr
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Tabelle 1.2: Korrelation zwischen der Gründungsrate nach dem Arbeitsmarktan-
satz und der Gründungsrate nach dem betriebsökologischen Ansatz
Jahr Arbeitsmarktansatz ökologischer Ansatz Korrelationskoezient
West Ost West Ost West Ost
1976 4,663 7,728 0,536∗∗∗
1977 3,988 6,398 0,428∗∗∗
1978 4,129 6,316 0,452∗∗∗
1979 3,849 5,830 0,467∗∗∗
1980 4,038 5,940 0,540∗∗∗
1981 3,543 5,103 0,389∗∗∗
1982 3,391 4,710 0,293∗∗∗
1983 3,571 4,707 0,343∗∗∗
1984 3,938 5,091 0,297∗∗∗
1985 3,975 4,971 0,255∗∗∗
1986 4,029 5,091 0,267∗∗∗
1987 3,960 4,896 0,210∗∗∗
1988 4,053 4,916 0,150∗∗∗
1989 4,164 4,971 0,263∗∗∗
1990 4,594 5,530 0,232∗∗∗
1991 4,666 5,617 0,419∗∗∗
1992 4,781 5,544 0,341∗∗∗
1993 4,905 13,941 5,393 20,864 0,258∗∗∗ 0,231∗∗
1994 5,350 11,155 5,544 14,699 0,294∗∗∗ 0,041
1995 5,712 10,008 5,706 12,240 0,313∗∗∗ 0,260∗∗∗
1996 6,411 9,309 6,034 10,359 0,294∗∗∗ 0,316∗∗∗
1997 6,837 9,365 6,148 9,506 0,261∗∗∗ 0,423∗∗∗
1998 8,377 16,707 7,238 15,467 0,210∗∗∗ 0,476∗∗∗
1999 8,556 14,487 7,356 12,831 0,298∗∗∗ 0,460∗∗∗
2000 8,734 12,237 7,475 10,194 0,238∗∗∗ 0,384∗∗∗
2001 7,880 10,756 6,733 8,678 0,271∗∗∗ 0,366∗∗∗
2002 7,314 10,161 6,193 7,996 0,266∗∗∗ 0,478∗∗∗
2003 7,108 10,074 5,963 7,806 0,220∗∗∗ 0,577∗∗∗
2004 7,082 9,097 5,957 7,067 0,256∗∗∗ 0,508∗∗∗
∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau,
∗signikant auf dem 10% Niveau.
EINLEITUNG 9
Betriebe aufteilt. Nimmt man dieselbe Anzahl von Gründungen in Region A und
B an und bildet die Gründungsrate nach dem ökologischen Ansatz, führt dies zu
einer höheren Rate in Region A als in Region B. Damit überschätzt, wie bereits
diskutiert, der ökologische Ansatz die Gründungsaktivität in Regionen mit einer
groÿbetrieblichen Struktur und unterschätzt sie in kleinbetrieblich strukturierten
Regionen. Die Höhe der Korrelation beider Gründungsraten dürfte sich aber auch
an der Branchenstruktur der Regionen orientieren. Fritsch (1997, 443) zeigt, dass
im Verarbeitenden Gewerbe der Zusammenhang wesentlich niedriger ist (0,106) als
im Dienstleistungsbereich (0,523).
Ein aufgrund von kaum verfügbaren Daten wesentlich seltener angewendeter An-
satz zur Bildung von Gründungsraten ist der Intensitätsansatz. Dieser erweitert den
Arbeitsmarkt- oder populationsökologischen Ansatz, indem er die Anzahl der Neu-
gründungen, den Unternehmensbestand bzw. das Gründerpotenzial mit einer dritten
regionalen Variable in Beziehung bringt. Dieses Maÿ eignet sich beispielsweise, um
die Bedeutung der Gründungen für den regionalen Arbeitsmarkt zu bestimmen,
wenn die Anzahl der durch die Gründungen neu geschaenen Arbeitsplätze durch




Beschäftigte in bestehenden Betrieben
. (1.3)
In den Analysen zum regionalen Gründungsgeschehen in Österreich und Deutsch-
land (vgl. Kapitel 2) nden sowohl der populationsökologische Ansatz als auch der
Arbeitsmarktansatz Anwendung. In Kapitel 3 wird eine modizierte Form des Ar-
beitsmarktansatzes genutzt. Entsprechende regionale Untersuchungen zu Unterneh-
mensstilllegungen oder zur Bestimmung der Veränderung von Unternehmenspopu-
lationen könnten ebenso mittels der drei Konzepte populationsökologischer Ansatz,
Arbeitsmarktansatz und Intensitätsansatz durchgeführt werden.
1.2.2 Beschäftigungseekte von Gründungen
Um die in den Kapiteln 4 und 5 erzielten Ergebnisse in ihrer Wirkung einordnen zu
können, ist ein systematischer Überblick zu den verschiedenen Eekten von Grün-
dungen auf die wirtschaftliche Entwicklung (vgl. Abbildung 1.1) hilfreich. Originäre
Gründungen im obigen Sinn stellen einen Marktzutritt und somit ein wesentliches
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Element des Marktprozesses dar. Die Entwicklung der neuen Kapazitäten, gemessen
beispielsweise an ihrer Überlebens- bzw. Scheiterwahrscheinlichkeit oder deren Be-
schäftigungsentwicklung, kann als direkter Beschäftigungseekt bezeichnet werden.
Durch Marktselektion und Wettbewerb im Sinne von survival of the ttest (Gi-
meno et. al., 1997) überlebt nur ein Teil der neu geschaenen, aber auch der bereits
etablierten Unternehmen. Insofern Etablierte schrumpfen oder ganz aus dem Markt
austreten, spricht man von einem indirekten Eekt. Allein durch diese beiden ge-
nannten Wirkungen von Gründungen ist davon auszugehen, dass der gesamtwirt-
schaftliche Arbeitsplatzeekt nicht notwendigerweise positiv, vermutlich sogar eher
negativ ausfällt. Unabhängig davon, ob die Neugründungen überleben und wachsen,
wird ein insgesamt positiver wirtschaftlicher Eekt über andere Wege, die durch den
Marktzutritt beeinusst werden, erzielt.
Abbildung 1.1: Direkte und indirekte Wirkungen des Gründungsgeschehens (vgl.





























Angebotseekte von Gründungen sind erstens die Sicherstellung von Ezienz
durch Disziplinierung der Anbieter, zweitens eine Beschleunigung des Strukturwan-
dels im Sinne des Schumpeter'schen Konzeptes der kreativen Zerstörung (Schum-
peter, 1942) bzw. des sich beständig erneuernden Waldes von Marshall (1890), drit-
tens die Einführung von Innovationen  vor allem durch neue Unternehmen am
Markt (z. B. Baumol, 2004). Eine Steigerung der Vielfalt an Produkten und be-
stimmten Problemlösungen kann als vierter und letzter Eekt genannt werden. Auch
diese Wirkungen sind indirekter Natur und führen sowohl in der eigenen Branche /
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Region als auch in anderen Branchen und Regionen zu verbesserter Wettbewerbsfä-
higkeit, zu mehr Wohlstand und zum gewünschten Wirtschaftswachstum.5
Die Kapitel 4 und 5 widmen sich nur den direkten Beschäftigungseekten von
Gründungen und bilden damit einen sehr kleinen Ausschnitt der Wirkungen ab,
welche von Existenzgründungen ausgehen. Allerdings können auch nur diese direkten
Beschäftigungseekte hinreichend genau quantiziert werden.
1.2.3 Datenquellen zur Identikation von Gründungen in
Deutschland
In Deutschland existiert keine Datenquelle aus der zu 100% zuverlässig die An-
zahl der Gründungen hervorgeht.6 Auch ist es in allen Quellen äuÿerst schwierig,
zwischen Gründungen aus Beschäftigung und Gründungen aus Arbeitslosigkeit zu
dierenzieren.7 Eine relativ genaue Trennung der beiden Gründungsformen ist nur
in Primärerhebungen möglich, so wie in den Befragungsdaten, die Grundlage des
Kapitels 5 sind.
Sekundärstatistiken wie die Betriebsdatei oder das Betriebshistorikpanel (BHP),
die in den Kapiteln 2 bis 4 benutzt werden und auf die Beschäftigungsstatistik auf-
bauen, können sowohl Arbeitslosen- als auch Beschäftigtengründungen enthalten.
Allerdings tauchen nur solche Betriebe auf, die mindestens einen sozialversicherungs-
pichtig oder seit 1999 auch geringfügig beschäftigten Mitarbeiter haben, was den
Anteil der Gründungen aus Arbeitslosigkeit deutlich minimieren dürfte.8 Der grund-
legendste Unterschied zwischen Betriebsdatei und BHP besteht hinsichtlich des Er-
fassungszeitpunktes eines Betriebes. Im BHP wird der Gründungs- bzw. Schlieÿungs-
zeitpunkt taggenau erfasst. Die Identizierung von Gründungen und Schlieÿungen
in der Betriebsdatei ist dagegen nur über ein Hilfsverfahren (siehe Fritsch und Brixy,
2004) möglich.
5 Vergleiche zum gesamten Abschnitt 1.2.2 z. B. Fritsch (2008) oder Fritsch et. al. (2005).
6 Zu einer detaillierten Diskussion der einzelnen Quellen zum Gründungsgeschehen in Deutsch-
land siehe Fritsch et al., 2002.
7 In zwei Analysen für Deutschland wurden Anteile von Gründungen aus Arbeitslosigkeit an
allen Gründungen von rund 30% (Sternberg et al., 2007) bis 50% (Niefert und Tchouvakhina,
2006) ermittelt.
8 Nach dem KfW-Gründungsmonitor 2008 beläuft sich die durchschnittliche Mitarbeiteranzahl
von Vollerwerbsgründern, die aus Arbeitslosigkeit starten, auf 0,6 vollzeitäquivalente Arbeits-
kräfte, wohingegen bei den übrigen Vollerwerbsgründungen 1,1 Vollzeitäquivalente beschäftigt
sind (Kohn und Spengler, 2008). Im direkt vorangegangenen KfW-Gründungsmonitor 2007
(Kohn und Spengler, 2007) liegt die durchschnittliche Mitarbeiterzahl für Gründungen aus
Arbeitslosigkeit sogar bei nur 0,25 Vollzeitäquivalenten.
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Während in der Primärerhebung im Kapitel 5 derivative Gründungen ausge-
schlossen sind, können sie in der Betriebsdatei und im BHP grundsätzlich enthal-
ten sein. Um Aus- und Umgründungen oder Übernahmen aus der Betriebsdatei
bzw. dem BHP möglichst auszuschlieÿen, wird nach einem Verfahren von Fritsch
und Brixy (2004) vorgegangen, wonach Gründungen, die zum Gründungszeitpunkt
mehr als 20 Beschäftigte haben, eliminiert werden. Damit wird das Problem der
Strukturexistenz insgesamt minimiert, allerdings werden trotzdem nur ca. 70% al-
ler Gründungen eines Jahres in Westdeutschland und ca. 90% in Ostdeutschland
korrekt erfasst (vgl. Fritsch et al., 2002, 7475).
Die Entwicklung der Gründungen, konkret die Bestimmung des Schlieÿungszeit-
punktes, ist ebenfalls mit Unsicherheiten behaftet. Grundsätzlich gilt ein Betrieb als
geschlossen, wenn er keine Beschäftigten mehr meldet. Allerdings kann er in der Be-
triebsdatei bzw. im BHP auch ohne Beschäftigte durchaus weiter existieren. In bei-
den Datenquellen, die auf die Beschäftigungsstatistik aufbauen, kann das letztmalige
Auftreten einer Betriebsnummer aber auch ein willkürlicher Wechsel der Betriebs-
nummer sein, wenn sich der Inhaber oder die Rechtsform des Betriebes verändert.
Trotz der gesamten Ungenauigkeiten, die mit der Beschäftigungsstatistik verbunden
sind, zeigen Fritsch et al. (2002, 213), dass sich die Betriebsdatei und die verbesser-
te Version, das BHP, vergleichsweise am besten zur Analyse des Gründungs- und
Schlieÿungsgeschehens in Deutschland eignen.
Gründungen aus Arbeitslosigkeit lassen sich in Deutschland im Sekundärdaten-
bereich nur über bestimmte Förderstatistiken identizieren. Im Kapitel 3 wird für die
Bestimmung der Gründungen aus Arbeitslosigkeit das ehemalige Förderinstrument
Überbrückungsgeld herangezogen, was eine Analyse über einen längeren Zeitraum
erlaubt und notwendige Fördervoraussetzungen enthält, um so eine gewisse Ernst-
haftigkeit der Gründung zu gewährleisten (vgl. dazu Abschnitt 3.4). Dennoch besteht
hierbei wie allgemein zum einen das Problem, dass sich möglicherweise nicht alle ar-
beitslosen Gründer fördern lassen wollen oder sie die Fördervoraussetzungen nicht
erfüllen, woraus eine Untererfassung von Gründungen aus Arbeitslosigkeit resultie-
ren könnte. Zum anderen sind bei den meisten aller Förderinstrumente Mitnahme-
eekte nicht auszuschlieÿen. Vormals Beschäftigte könnten sich vor ihrer Gründung
arbeitslos gemeldet haben, um entsprechende Leistungen zu erhalten. Das wieder-
um hätte eine Übererfassung zur Folge. Vermutlich wird im Ergebnis aus beiden
eine doch relativ zuverlässige Gründungsanzahl aus Arbeitslosigkeit ermittelt wer-
den können.
Kapitel 2
Analyse der Gründungsaktivitäten in
Deutschland und Österreich mit
räumlichen Modellen
2.1 Einleitung
Es ist bekannt, dass das Gründungsgeschehen eine ausgeprägte regionale Kompo-
nente besitzt. Das Ausmaÿ der Gründungsaktivitäten hängt damit stark von der
betrachteten Region ab. Je nachdem, welche räumliche Ebene analysiert wird und
welchem Siedlungsstrukturtyp eine Region zugeordnet ist, sind Unterschiede in der
Gründungsaktivität zu beobachten. Je kleinräumiger man dabei eine Analyse durch-
führt, desto deutlicher zeigt sich auch die regionale Variation.
Um die Allgemeingültigkeit räumlicher Aspekte herauszustellen, werden in die-
sem Kapitel regionale Analysen des Gründungsgeschehens in Deutschland und Ös-
terreich für die Jahre 2002 und 2004 vorgestellt. Die beiden Länder weisen deutliche
Gemeinsamkeiten, wie gemeinsame Sprache, ähnliche Branchenstruktur oder star-
ke Exportorientierung der Wirtschaft, auf. Sie zeigen aber ebenso eine Vielzahl an
Unterschieden; nicht nur in Bezug auf Landschaft und dadurch bedingt der Sied-
lungsstruktur, sondern auch im Hinblick auf arbeitsmarktspezische Gegebenheiten
oder die Mentalität der Bevölkerung. Daher müsste sich auch die Gründungsak-
tivität in den beiden Ländern unterscheiden, wobei, abhängig von sektoralen und
regionalen Gegebenheiten, auch Gemeinsamkeiten feststellbar sein dürften.
Für beide Staaten existieren Studien zum regionalen Gründungsgeschehen (z. B.
relativ aktuell für Deutschland: Brixy und Grotz, 2007; Fritsch und Falck, 2007;
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Schanne und Weyh, 2009; Sternberg et al., 2007; für Österreich: Breitenecker, 2009;
Egeln et al., 1999), wobei deutlich häuger Deutschland bzw. die alten Bundesländer
Deutschlands analysiert worden sind. Der Groÿteil der bisherigen kleinräumigen Stu-
dien unterliegt dabei der Beschränkung, dass keine Kontrolle für räumliche Homo-
genität oder Heterogenität in den Schätzungen erfolgt bzw. erfolgen konnte. Zudem
liegt der letzte Vergleich des Gründungsgeschehens in beiden Ländern schon zehn
Jahre zurück und beschränkt sich auf die Gründung von wissensintensiven Dienst-
leistungen (vgl. Almus et. al., 1999). Eine länderspezische, branchenübergreifende
Analyse des Gründungsgeschehens in beiden Ländern fehlt bislang.
Die hier vorgestellte Analyse des Gründungsgeschehens soll daher erstens einen
weiteren aktuellen Beitrag zur österreichischen Gründungsforschung leisten. Sie ver-
sucht zweitens die Stabilität der deutschen Analysen zu überprüfen, wenn auf räumli-
che Abhängigkeiten  unabhängig davon wodurch diese entstehen  kontrolliert wird.
Drittens soll  obwohl keine einheitliche Grundgesamtheit für die beiden Länder
existiert, aus der die Gründungsaktivität ableitbar ist  eine indirekt vergleichen-
de Analyse des Gründungsgeschehens von Österreich und Deutschland dahingehend
unternommen werden, dass zumindest Rückschlüsse auf die Wirkungsrichtung be-
stimmter Einussfaktoren möglich sind.
Ein Überblick zur bisherigen Literatur und die Formulierung der entsprechenden
Untersuchungshypothesen erfolgt im nächsten Schritt (vgl. Abschnitt 2.2). Teil 2.3
beschreibt die Daten, die in die ökonometrische Analyse einbezogen werden. Ab-
schnitt 2.4 diskutiert kurz die Messung und Visualisierung räumlicher Abhängig-
keiten und stellt die angewendeten Modelle detailliert vor. Im Anschluss daran, im
deskriptiven Teil 2.5, werden die räumlichen Autokorrelationsstrukturen in beiden
Ländern ausführlich beschrieben. Im Hauptabschnitt 2.6 erfolgt die Präsentation
der Schätzergebnisse. Ein Fazit mit weiterführenden Gedanken schlieÿt das Kapitel
(Teil 2.7).
2.2 Literaturüberblick und Untersuchungshypothe-
sen
Eine Vielzahl von Studien beschäftigt sich mit den Determinanten des regionalen
Gründungsgeschehens. Dabei unterscheiden sich die Analysen wesentlich im Hin-
blick auf ökonometrische Methodik, zugrunde gelegte Daten, Einussfaktoren und
die Ansätze zur Bildung einer regionalen Gründungsrate. Ein direkter Vergleich der
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einzelnen Studien ist daher kaum möglich. Eine Auswahl der Vielfalt an Studien ab
dem Jahr 1999 zum regionalen Gründungsgeschehen und auch deren Unterschied-
lichkeit zeigt Tabelle 2.1.
Von den angeführten Studien zum regionalen Gründungsgeschehen wählen die
meisten Untersuchungen zur Operationalisierung der regionalen Gründungsaktivität
den Arbeitsmarktansatz (grdAM). Weniger häug ndet der populationsökologische
Ansatz (grdoek) Verwendung. Einige Autoren nutzen auch beide Ansätze im Ver-
gleich. Eher selten werden als Proxies für das regionale Gründungsgeschehen die
logarithmierte Anzahl von Gründungen (Anzahl) oder die Total Entrepreneurial
Activity (TEA: Anteil der nascent und young Entrepreneurs an der erwerbsfähigen
Bevölkerung) angewendet. Die Verwendung des Intensitätsansatzes scheitert oft an
nicht verfügbaren Daten; vermutlich deshalb nutzt keine der in Tabelle 2.1 gezeigten
Studien diese Möglichkeit zur Bildung von Gründungsraten.
Da generell für viele Länder Gründungszahlen nur schwer verfügbar sind, wer-
ten die meisten genannten Analysen Querschnittsdaten aus (in 14 von 23 Fällen).
In nur etwa 40% aller Studien kann auch die zeitliche Entwicklung der regionalen
Gründungsaktivität beobachtet und entsprechende Panelmodelle geschätzt werden.
Die räumliche Komponente der Daten ndet nur in fünf Analysen Berücksichti-
gung: Während in den Arbeiten von Fritsch et al. (2004) und Brixy und Grotz (2007)
lediglich die Durchschnitte der abhängigen Variablen der Nachbarregionen bzw. die
gemittelten Residuen der Nachbarregionen als weitere Variable in ein OLS-Modell
(lag / error) einbezogen werden, verwenden Breitenecker (2009), Schanne und Weyh
(2009) sowie Van Oort und Atzema (2004) räumliche statistische Methoden zur Er-
klärung des regionalen Gründungsgeschehens. Van Oort und Atzema (2004) schätzen
ein räumliches Lag-Modell (SLM) für die Gründungsaktivität im niederländischen
Informations- und Kommunikationssektor. Breitenecker (2009) nutzt in seinen Ana-
lysen für die österreichischen Bezirke separate Spatial-Lag- (SLM), Spatial-Error-
(SEM) und Spatial-Durbin-Modelle (SDM). Schanne und Weyh (2009) verbinden
die Möglichkeiten, räumliche Eekte in ökonometrischen Modellen zu berücksichti-
gen, und schätzen räumliche autoregressive Modelle mit räumlich autokorrelierten
Residuen (SARAR). Vor allem die letztgenannten Autoren benennen die direkten
Quellen räumlicher Autokorrelation im Gründungsgeschehen. Andere Studien ar-
gumentieren recht allgemein mit Pendlerbeziehungen oder Agglomerationsvorteilen,
die nicht an politisch-administrativen Grenzen haltmachen.
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Aus statistischer Sicht ist bei Vorhandensein von räumlicher Korrelation die Un-
abhängigkeit der Störterme in einer OLS-Schätzung nicht gegeben. Dies muss eine
Veränderung des Schätzansatzes nach sich ziehen.
Die in den Studien zum regionalen Gründungsgeschehen verwendeten weiteren
Erklärungsfaktoren lassen sich grob in drei Merkmalsgruppen aufteilen: regionale
Merkmale der Angebotsseite, regionale Merkmale der Nachfrageseite und struktu-
relle Indikatoren (Brixy und Grotz, 2002). Zu den regionalen Merkmalen der An-
gebotsseite gehören dabei beispielsweise die Arbeitslosenquote, deren Veränderung
oder verschiedene populationsbeschreibende Variablen wie der Männeranteil oder
der Anteil an Hochqualizierten. Angaben über das regionale Lohnniveau, das BIP
pro Kopf und die demograsche Entwicklung sind der Nachfrageseite zuzuordnen.
Die Bevölkerungsdichte oder die durchschnittliche Betriebsgröÿe in einer Region
können zu den strukturellen Merkmalen gezählt werden (Brixy und Grotz, 2002).
Die hier hergeleiteten Untersuchungshypothesen beziehen sich dabei allerdings nur
auf solche Erklärungsfaktoren, für die Proxyvariablen für Österreich auf NUTS-3-
Ebene vorliegen (vgl. Abschnitt 2.3). Im folgenden werden daher nur Hypothesen
zum Einuss von den fünf in Tabelle 2.2 genannten Variablen formuliert.9
Die erste Hypothese basiert auf der Inkubatorthese (Beesley und Hamilton, 1984;
Keeble und Walker, 1994). Personen, die in kleinen Unternehmen arbeiten, erhalten
mehr Informationen über die internen Planungs-, Steuerungs- und Managementpro-
zesse. Damit sind sie, wenn sie dieses Wissen auch absorbieren, in einer besseren
Position, ein eigenes Unternehmen zu gründen. Zudem senkt der niedrigere durch-
schnittliche Verdienst in kleinen Unternehmen die Opportunitätskosten einer Selbst-
ständigkeit. Vor allem aus diesen beiden Gründen dürften Beschäftigte, die in einem
Kleinbetrieb arbeiten, eine höhere Wahrscheinlichkeit besitzen, sich selbstständig zu
machen, als Personen, die in einem gröÿeren Unternehmen tätig sind (z. B. Brixy
und Grotz, 2002; Maaÿ, 2000).
Überträgt man diese Erkenntnis auf die regionale Ebene, müssten Regionen,
die eine kleinstrukturierte Betriebslandschaft haben, höhere Gründungsaktivitäten
aufweisen. Dabei ist wichtig zu berücksichtigen, dass diese Beziehung von der Indivi-
dualebene herrührt. Personen, die in Regionen mit einer kleinbetrieblichen Struktur
leben, haben nicht per se eine höhere Gründungsneigung als Menschen, die in groÿ-
betrieblich strukturierten Regionen leben. Es gibt einfach nur eine höhere Wahr-
scheinlichkeit, dass ein Groÿteil der Erwerbspersonen in Kleinbetrieben arbeitet.
9 Die in Tabelle 2.2 genannten Variablen sind allerdings, bis auf den Ausländeranteil, sehr











































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Tabelle 2.2: Erwartete Eekte verschiedener Determinanten auf das regionale
Gründungsgeschehen
Variable Erwarteter Eekt
H1 ø Betriebsgröÿe -
H2 Bevölkerungsdichte +
H3 Arbeitslosenquote + / -
H4 Pro-Kopf-Einkommen + / -
H5 Ausländeranteil + / -
Deswegen ist der Zusammenhang mit der Gründungsaktivität, wenn er über die
durchschnittliche Betriebsgröÿe gemessen wird, höchstwahrscheinlich negativ. Em-
pirische Evidenz zum Zusammenhang stammt u. a. von Armington und Acs (2002),
Davidsson et al. (1994), Fritsch und Falck (2007) sowie Reynolds et al. (1994).
H1: Je kleiner die durchschnittliche Betriebsgröÿe in einer Region ist, desto hö-
her ist die Gründungsrate.
Agglomerationseekte, die durch Wissensspillover oder eine gemeinsame Nut-
zung von Ressourcen entstehen, wirken sich positiv auf die Gründungsaktivität aus.
In hoch verdichteten Regionen, in denen solche Lokalisations- und Urbanisierungs-
vorteile stärker vorhanden sind, müsste demnach die Gründungsrate besonders hoch
sein. Als Proxy, um allgemein auf Agglomerations- oder Nachfrageeekte zu kon-
trollieren, wird zumeist die Bevölkerungsdichte genutzt.
Ein Groÿteil der bisherigen Studien bestätigt einen positiven Zusammenhang von
Bevölkerungsdichte und regionaler Gründungsaktivität (vgl. z. B. Armington und
Acs, 2002; Brixy und Grotz, 2002; Fritsch und Falck, 2007; Reynolds et al., 1994;
Sternberg und Bergmann, 2003; Sutaria und Hicks, 2004). Andererseits sind Grün-
dungen in stark verdichteten Gebieten teuer (z. B. aufgrund hoher Grundstücks-
und Mietpreise) und es existiert deutlich mehr Wettbewerb, weswegen ein negativer
Zusammenhang ebenso denkbar wäre. In diesem Kontext berücksichtigt allerdings
nur Reynolds (1994) eine mögliche Abhängigkeit des Zusammenhangs von der sek-
toralen Struktur der jeweiligen Agglomeration. Die Richtung des Zusammenhangs
ist somit nicht eindeutig. Allerdings überwiegt die empirische Evidenz, die einen po-
sitiven Zusammenhang feststellt, weswegen hier die folgende Hypothese formuliert
wird:
H2: Regionen mit einer hohen Dichte an ökonomischer Aktivität und Bevölke-
rung haben höhere Gründungsraten.
Der Zusammenhang zwischen der regionalen Gründungsaktivität und dem je-
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weiligen Ausmaÿ an Arbeitslosigkeit ist unklar. In der gegenwärtigen Diskussion
existieren drei Hypothesen. Einerseits wird der Zusammenhang als negativ spezi-
ziert. Personen, die genügend Kapital und eine gute Idee, z. B. in Form einer In-
novation, haben und diese implementieren wollen, werden selbstständig (pull). Weil
das für Arbeitslose eher nicht zutrit, wird ein negativer Zusammenhang erwar-
tet. Andererseits, ist die Gründungsrate in einer Region um so höher, je gröÿer das
Ausmaÿ der Arbeitslosigkeit ist. Selbst wenn die wirtschaftliche Situation schlecht
ist, werden Personen, die mit der Selbstständigkeit einen eigenen höheren Output
verbinden, gründen. Diesem kann dabei sowohl der Lohn einer abhängigen Beschäf-
tigung gegenüberstehen als auch das Arbeitslosengeld bei Nichtbeschäftigung. Diese
sog. Push-Hypothese speziziert den Zusammenhang als positiv. Hamilton (1989)
übt Kritik an diesem Push-pull-Modell und argumentiert, dass die Beziehung nicht-
linear ist und einem umgekehrt u-förmigen Verlauf folgt. Er begründet dies damit,
dass Gründungsaktivitäten grundsätzlich durch eine begrenzte Anzahl potenzieller
Gründer limitiert sind, so dass die Anzahl der Gründungen nur so lange steigen kann
bis dieser kritische Punkt erreicht ist.
Bis auf die Ausnahme von Hamilton (1989) bestätigen empirische Untersuchun-
gen entweder die Push- (z. B. Kangasharju, 2000; Lee et al., 2004 oder Wang, 2006)
oder die Pull-Hypothese (z. B. Garofoli, 1994; Gaygisiz und Köksal, 2003 oder John-
son und Parker, 1996). Weitere Studien zeigen, dass zum einen der Zusammenhang
zwischen Gründungsaktivität und Arbeitslosigkeit von der betrachteten Analyse-
ebene (Individualebene, regionale oder nationale Ebene) abhängt (vgl. Ritsilä und
Tervo, 2002). Zum anderen spielt auch die Bildung der Gründungsrate, also die Wahl
von Arbeitsmarktansatz oder populationsökologischem Ansatz eine Rolle (Audretsch
und Fritsch, 1994b). Schlieÿlich ist ebenso relevant, welcher Sektor und welche Re-
gion betrachtet wird (vgl. z. B. Reynolds et al., 1994).10
H3a: Die regionale Arbeitslosenquote und die Gründungsaktivität stehen in ei-
nem positiven Zusammenhang.
H3b: Die regionale Arbeitslosenquote und die Gründungsaktivität stehen in ei-
nem negativen Zusammenhang.
In einem engen Zusammenhang mit direkten Agglomerationseekten stehen re-
gionale Nachfrageeekte (Bergmann und Sternberg, 2007), die zumeist über das
10 Möglicherweise tritt bei der Betrachtung des Zusammenhang zwischen der regionalen Arbeits-
losenquote und der Gründungsaktivität ein Kausalitätsproblem in der Form auf, dass viele
Gründungen auch eine niedrigere Arbeitslosigkeit in der Region bewirken können. Aus die-
sem Grund werden zusätzlich zu den Schätzergebnissen in Abschnitt 2.6 in einer Fuÿnote die
Koezienten für die um ein Jahr gelaggten Arbeitslosenquoten gezeigt.
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lokale Lohnniveau (z. B. Berglund und Brännäs, 2001 oder Gerlach und Wagner,
1994) oder das Pro-Kopf-Einkommen (Carree, 2002 oder Ritsilä und Tervo, 2002)
gemessen werden. Einerseits sind einige Arten von Gründungen nur in solchen Re-
gionen protabel, die ein hohes Potenzial an Personen mit hohem Einkommen er-
warten lassen. Andererseits steht ein hohes Lohnniveau für die Opportunitätskosten
der Selbstständigkeit (auf Individualebene) und reektiert hohe Faktorkosten der
Produktion (was den Unternehmensgewinn schmälert). Demnach wären sowohl ein
positiver als auch negativer Eekt möglich.
Die bisherige empirische Evidenz bestätigt einen positiven (z. B. Brixy und
Grotz, 2002; Lee et al., 2004) wie auch einen negativen Zusammenhang (z. B. Ash-
croft et al., 1991; Love, 1996) zwischen regionalem Pro-Kopf-Einkommen bzw. Lohn-
niveau und der regionalen Gründungsrate. Aufgrund der empirischen Belege werden
hier konkurrierende Hypothesen formuliert.
H4a: Ein hohes regionales Pro-Kopf-Einkommen steht in einem negativen Zu-
sammenhang mit der regionalen Gründungsaktivität.
H4b: Ein hohes regionales Pro-Kopf-Einkommen steht in einem positiven Zu-
sammenhang mit der regionalen Gründungsaktivität.
Im Hinblick auf schlechtere Arbeitsmarktchancen für Ausländer werden diese
eher ein Unternehmen gründen (Brüderl et al., 1996, 153154). Zusätzlich haben
Ausländer bessere Möglichkeiten, spezielle Nachfragen von Inländern und anderen
Ausländern in einigen Branchen zu bedienen (Boissevain et al., 1990). Auf der ande-
ren Seite ist es für Ausländer oftmals schwieriger, sich selbstständig zu machen, bei-
spielsweise aufgrund verschiedener bürokratischer Hemmnisse (Kontos, 2003). Der
Zusammenhang auf regionaler Ebene zwischen dem Ausländeranteil an der Wohnbe-
völkerung und der Gründungsrate wird zumeist von der Individualebene abgeleitet.
Empirisch wurde bisher sowohl eine positive (z. B. Gaygisiz und Köksal, 2003) als
auch eine negative Relation (z. B. Lee et al., 2004) ermittelt. Deswegen werden hier
ebenso zwei gegenteilige Hypothesen aufgestellt.
H5a: Regionen mit einem hohen Ausländeranteil haben höhere Gründungsraten.
H5b: Regionen mit einem hohen Ausländeranteil haben niedrigere Gründungs-
raten.
Bei der empirischen Prüfung jeder dieser Variablen ist zu berücksichtigen, dass
die bisherige Evidenz räumliche Abhängigkeiten zumeist vernachlässigt hat. Des-
wegen könnten fehlspezizierte Modelle entstanden und der tatsächliche Einuss
verschiedener Variablen überschätzt worden sein.
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2.3 Daten zum Gründungsgeschehen in Deutsch-
land und Österreich
Die Analysen zum Gründungsgeschehen in Österreich und Deutschland werden für
die Jahre 2002 und 2004 auf NUTS-3-Ebene durchgeführt. Die Informationen zu
Gründungen in Deutschland stammen aus der Betriebsdatei der Beschäftigungs-
statistik, die in Fritsch und Brixy (2004) beschrieben und dokumentiert ist. Diese
Datenbasis enthält nur Betriebe, die mindestens einen sozialversicherungspichtig
Beschäftigten neben dem / den Gründer(n) haben, d. h. sehr kleine Betriebe ohne
Beschäftigte sind nicht enthalten. Neue Einheiten mit mehr als 20 Beschäftigten im
ersten Jahr ihrer Existenz zählen nicht zu den Gründungen, weil diese mit einer
groÿen Wahrscheinlichkeit Ergebnisse von Umstrukturierungen bestehender Unter-
nehmen sind. Gröÿere echte Neugründungen werden somit vernachlässigt. Verschie-
dene Analysen zur Qualität von Gründungsdaten in Deutschland haben allerdings
gezeigt, dass diese Daten und das entsprechend gewählte Vorgehen Gründungen zu
identizieren, die wirkliche Gründungsaktivität relativ gut abbilden können (Brixy
und Grotz, 2002; Fritsch et al., 2002, 199214).
Die Gründungsdaten für Österreich sind in der Neugründungsstatistik der Öster-
reichischen Wirtschaftskammer (WKO) hinterlegt. Diese Statistik ist das Ergebnis
einer Analyse der Mitgliederdatenbank der WKO (vgl. Hauth, 2001). Im Vergleich zu
Deutschland erfasst die WKO-Datenbasis Unternehmen und keine Betriebsstätten.
Es fehlen Zweigbetriebe und freie Berufe.
Direkt vergleichbare Daten zum Gründungsgeschehen in den beiden europäischen
Ländern existieren nur in Form von Stichproben (Daten des Global Entrepreneurship
Monitors oder Daten des Zentrums für Europäische Wirtschaftsforschung), aller-
dings sind mit diesen Angaben keine Regionalanalysen möglich. Deswegen scheitern
auch direkte Vergleiche des regionalen Gründungsgeschehens in beiden Ländern.
Indirekte Vergleiche, die zum Ziel haben, die Wirkungsrichtung verschiedener Ein-
ussfaktoren zu ermitteln, lassen sich hingegen durchführen.
Die unabhängigen Variablen der Analysen bilden die Bevölkerungsdichte, die
durchschnittliche Betriebsgröÿe, das durchschnittliche Bruttoeinkommen pro Kopf,
die Arbeitslosenquote und der Anteil der Ausländer an der Bevölkerung. Diese sind
von ihrer Denition her zwischen den beiden Ländern vergleichbar. Für Deutschland
werden die Daten für die Bevölkerungsdichte (Einwohner je km2), das Einkommen
pro Kopf und den Anteil der Ausländer vom Statistischen Bundesamt angeboten.
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Die Daten zur Arbeitslosigkeit (Arbeitslosenquote in Bezug auf alle zivilen Erwerbs-
personen) und die Daten zur durchschnittlichen Betriebsgröÿe (unselbstständig Be-
schäftigte je Betrieb) stammen von der Bundesagentur für Arbeit. Für Österreich
werden die Einkommensdaten, die Bevölkerungsdichte und der Anteil der Ausländer
von der Statistik Austria geliefert. Die durchschnittliche Betriebsgröÿe (unselbst-
ständig Beschäftigte je Unternehmen) wird gebildet mit Daten der WKO und der
Statistik Austria. Die Daten zur Arbeitslosigkeit stellt der österreichische Arbeits-
marktservice bereit.11
Um die regionale Vergleichbarkeit der Gründungsaktivität innerhalb von
Deutschland bzw. Österreich zu gewährleisten, werden Gründungsraten gebildet.
Dabei ndet zum einen die Bildung der Gründungsrate nach dem Arbeitsmarktan-
satz (Audretsch und Fritsch, 1994a) Anwendung, die für beide Länder die unselbst-
ständig Beschäftigten als mögliches Gründerpotenzial nutzt. Zum anderen wird die
Gründungsrate auch nach dem ökologischen Ansatz gebildet, wobei in Deutschland
die bestehenden Betriebe und in Österreich die bestehenden Unternehmen im Nen-
ner stehen. Wenn nur einer der beiden Ansätze verwendet wird, impliziert das die
Nichtberücksichtigung der Vor- und Nachteile der unterschiedlichen Messverfahren.
Wenn die Gründungsaktivität einer Region mit dem Arbeitsmarktansatz gemes-
sen wird, sind sektorale Verzerrungen die Folge, die sich in einer Überschätzung
derjenigen Branchen äuÿern, in denen wenige Beschäftigte arbeiten, wenn man un-
terstellt, dass alle Personen die gleiche Motivation haben zu gründen. Im Gegenzug
unterschätzt der populationsökologische Ansatz die Gründungsraten in Regionen,
die kleinbetrieblich strukturiert sind und überschätzt die Gründungsaktivität in Re-
gionen, in denen einen Vielzahl von Groÿbetrieben angesiedelt ist (Audretsch und
Fritsch, 1994a; Garofoli, 1994). Deswegen werden hier, wie auch in einigen anderen
Studien zum regionalen Gründungsgeschehen üblich, beide Ansätze verwendet. Das
bietet zudem den Vorteil, die Wirkungsrichtung bestimmter Faktoren auf zweier-
lei Art und Weise zu untermauern, da wie bereits oben angesprochen, ein direkter
Vergleich der beiden Länder kaum möglich ist.
11 Um Agglomerationseekte detaillierter zu betrachten, sind z. B. die Branchenstruktur, Quali-
kationsstruktur oder Infrastruktur vermutlich die genaueren Maÿe. Allerdings stehen Daten
auf NUTS-3-Ebene in Österreich nicht oder nur stark restringiert zur Verfügung.
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2.4 Räumliche Abhängigkeiten und ökonometrische
Modelle
2.4.1 Messung und Visualisierung räumlicher Autokorrelati-
on
Regionalisierte Beobachtungen, die sich räumlich näher sind, besitzen eine ähnliche-
re Ausprägung als Beobachtungen, die weiter voneinander entfernt liegen. Tobler
(1970), zitiert in Sui (2004), formuliert diese Grundidee der räumlichen Statistik
in seinem rst law of geography folgendermaÿen: everything is related to every-
thing else, but near things are more related than distant things. Wenn eine solche
räumliche Abhängigkeit vorliegt, spricht man von räumlicher Autokorrelation. Die-
se lässt sich durch verschiedene räumliche Korrelationskoezienten abbilden (siehe
dazu Breitenecker, 2009, 5977). Der bekannteste und am häugsten angewendete
räumliche Korrelationskoezient ist der Moran-Index (Moran I). Dieser misst inwie-
weit der beobachtete Wert einer Variable yi mit dem Wert der gleichen Variable in
der benachbarten Regionen yj korreliert (Bailey und Gatrell, 1995, 269). Für eine



















mit n als Anzahl der Regionen und cij als Elemente der räumlichen Nachbar-
schaftsmatrix C. S0 ist die Summe aller Gewichte der Nachbarschaftsmatrix C und





der Summe aller Gewichte C. Bei Verwendung einer zeilenstandardisierten Nachbar-













Moran's I kann ähnlich wie ein normaler nicht-räumlicher Korrelationskoe-
zient interpretiert werden, muss allerdings nicht notwendigerweise in der Spanne
zwischen [−1,+1] liegen. Ein Wert des Moran-Index über seinem Erwartungswert
E[I] = −1/(n−1) impliziert eine direkte räumliche Autokorrelation, wobei Regionen
mit hohen Merkmalswerten von hohen Werten und Regionen mit niedrigen Werten
von niedrigen Werten der Nachbarn umgeben sind. Ein Moran I niedriger als sein
Erwartungswert zeigt eine umgekehrte räumliche Abhängigkeit, wobei Regionen mit
hohen Werten von Nachbarn umgeben sind, die niedrige Werte aufweisen und umge-
kehrt. Wenn der Moran-Index seinen Erwartungswert erreicht, dann existiert keine
räumliche Autokorrelation (Bailey und Gatrell, 1995, 270; Grith and Layne, 1999,
12).
Der globale Moran-Index misst den räumlichen Zusammenhang einer Variablen
für eine bestimmte Menge an Regionen n, er gibt allerdings keine Auskunft dar-
über, ob und in welchen Unterregionen Unterschiede im räumlichen Zusammenhang
existieren. Aus diesem Grund stellt Anselin (1995, 9899) ein lokales Gegenstück
zum globalen Moran-Index vor. Der lokale Moran-Index berechnet für jede einzelne















Die Interpretation dieses lokalen Maÿes ist identisch mit der Interpretation des
globalen Moran-Index. Bei einer Vielzahl von Regionen und lokalen Unterschieden
der räumlichen Autokorrelation empehlt sich zur Darstellung der sogenannte Mo-
ran Map Plot (Anselin et al., 2004, 203; Fotheringham et al., 2002, 102). Dieser
beruht auf einem Moran Scatter Plot (Anselin et al., 2002, 6), in dem die Werte der
Region zi mit dem Durchschnitt der NachbarregionenWz verglichen werden. In dem
sich ergebenden vier Quadranten-Schema gibt es die Kombinationen positiv-positiv,
negativ-negativ (was positive räumliche Korrelation bedeutet) sowie positiv-negativ
bzw. negativ-positiv was einen negativen räumlichen Zusammenhang impliziert. Die
positiv-positiv Kombination bedeutet dabei, dass sowohl der Merkmalswert von zi
als auch der Durchschnitt der dazugehörigen Nachbarn über dem globalen Mittel-
wert liegen. Bei einer negativ-negativ Kombination liegen beide Werte unter dem
globalen Mittelwert. Für die beiden anderen Kombinationen gilt dies jeweils entspre-
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chend. Jeder Region im Moran Map Plot wird der entsprechende Quadrant aus dem
Moran Scatter Plot zugeordnet (Anselin et al., 2004, 11). Regionen der Kombination
positiv-positiv werden zumeist in roter Farbe, negativ-negativ in Rosa dargestellt.
Der Zusammenhang positiv-negativ erhält eine blaue Färbung, negativ-positiv eine
hellblaue Farbe (vgl. Anselin et al., 2002, 6).
2.4.2 Räumliche lineare Modelle
Sobald räumliche Abhängigkeiten vorhanden sind, was bei kleinräumigen Betrach-
tungsweisen höchstwahrscheinlich ist, lassen sich klassische lineare Ordinary-Least-
Squares-Modelle (OLS-Modelle):
y = Xβ + ε (2.4)
nicht mehr anwenden, denn die wichtige Eigenschaft der Unabhängigkeit der
Störgröÿen ist nicht gegeben. Das einfache lineare OLS-Modell wird allerdings be-
nötigt, um einerseits festzustellen, ob überhaupt räumliche Korrelation vorhanden
ist, und andererseits, um herauszunden, ob räumliche Autokorrelation durch den
räumlichen Lag der endogenen Variable oder einen räumlichen Fehler im eigentli-
chen Modell berücksichtigt werden soll. Deshalb erfolgt zunächst die Überprüfung
der Residuen ε̂ des OLS-Modells mittels Moran-Index auf räumliche Korrelation.
Im Anschluss werden einfache und robuste Lagrange-Multiplier-Tests angewendet,
um zu bestimmen, wie räumliche Autokorrelation zu involvieren ist (Anselin et al.,
1996). Stellt sich heraus, dass räumliche Korrelation im Fehler zu berücksichtigen ist,
wird ein sogenanntes Spatial-Error-Modell geschätzt, im anderen Fall (räumlicher
Lag der endogenen Variable) ein Spatial-Lag-Modell.
Das Spatial-Error-Modell (Bailey und Gatrell, 1995, 283) kann formuliert werden
als:
y = Xβ + u mit u = λWu+ ε, (2.5)
wobei y der (n × 1) Vektor der Beobachtungen der abhängigen Variable ist. X
repräsentiert eine (n × k) Matrix von k exogenen Variablen und β ist ein (k × 1)
Vektor der Regressionsparameter. W ist eine (n× n) reihennormalisierte räumliche
Gewichtungsmatrix, Wu ist der räumlich verzögerte Fehler, λ ist der zu schätzende
Parameter für den räumlich verzögerten Fehlerterm und ε ist ein (n× 1) Vektor der
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Störungen mit ε ∼ N(0, σ2I). Wenn λ = 0 oder alle räumlichen Gewichte wij =
0, reduziert sich das Modell zum allgemeinen linearen Modell mit unkorreliertem
Fehlerterm.
Wird räumliche Autokorrelation durch die Aufnahme der räumlich endogenen
Variable als zusätzliche erklärende Variable abgebildet, handelt es sich um ein
Spatial-Lag-Modell. Dieses ist gegeben durch:
y = ρWy +Xβ + ε, (2.6)
wobei y der (n × 1) Vektor der beobachteten Werte der endogenen Variable ist, X
repräsentiert eine (n× k) Matrix der Beobachtungen der exogenen Variablen k, W
ist eine (n× n) reihennormalisierte räumliche Gewichtungsmatrix, β ist ein (k × 1)
Vektor, der die Regressionsparameter beinhaltet, ρ ist der Spatial-Lag-Koezient,
und ε ist ein (n× 1) Vektor der Störterme mit ε ∼ N(0, σ2I).
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wi,j + ε (2.9)
Beide räumlichen Modelle werden in diesem Kapitel mittels eines iterativen
Maximum-Likelihood-Ansatzes geschätzt (Anselin, 1988, 5965), unterstellt dass
der Fehlerterm einer Normalverteilung folgt. Dafür werden alle Variablen Box-Cox-
transformiert. Zusätzlich erfolgt sowohl bei den linearen als auch bei den räumli-
chen Modellen die Verwendung des White-Schätzers um heteroskedastiekonsistent
zu schätzen (vgl. Greene, 2003, 198200).
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2.5 Deskriptionen
Dass ein direkter Vergleich des Gründungsgeschehens in Deutschland und Öster-
reich aufgrund des Unterschiedes von Unternehmensdaten zu Betriebsdaten nicht
möglich ist, wurde in Abschnitt 2.3 bereits diskutiert. Dennoch sind die deskripti-
ven Ergebnisse in Tabelle 2.3 aufschlussreich. Es zeigt sich, dass die Gründungsrate
nach dem Arbeitsmarktansatz bei identischer Bezugsgröÿe in Deutschland niedriger
ist als in Österreich, die Rate nach dem ökologischen Ansatz hingegen in Deutsch-
land höher liegt. Das überrascht, denn man hätte aufgrund der Tatsache, dass es
sich in Deutschland um Betriebsgründungen je 1000 unselbstständig Beschäftigte
und in Österreich um Unternehmensgründungen je 1000 unselbstständig Beschäf-
tigte handelt, das Gegenteil erwartet. Allerdings steht dieses Ergebnis im Einklang
mit den deutlich höheren Selbstständigenquoten in Österreich (vgl. Tabelle A.1). Im
zeitlichen Verlauf von 2002 nach 2004 wachsen die Gründungen in Österreich um
15,1% (2002: 28.850 Gründungen). Die Anzahl der Neugründungen in Deutschland
sank dagegen im gleichen Zeitraum um 9,9% (2002: 212.458 Gründungen).
Die exogenen Variablen zeigen für 2002 und 2004 sowohl Unterschiede als auch
Gemeinsamkeiten (vgl. Tabelle 2.3). Die durchschnittliche Betriebsgröÿe liegt in
Deutschland höher als die durchschnittliche Unternehmensgröÿe in Österreich, was
erklärt, dass die deutsche Gründungsrate nach dem Arbeitsmarktansatz niedriger ist
als die österreichische. In jedem Fall beschäftigen somit österreichische Unternehmen
im Durchschnitt weniger Mitarbeiter als deutsche Betriebe. Der Mittelwert der Be-
völkerungsdichte zeigt einen deutlich höheren Wert für Deutschland, was vor allem
mit der gröÿtenteils in Österreich vorhandenen Gebirgslandschaft zu begründen ist.
Die deutsche Arbeitslosenquote liegt in beiden Jahren im Durchschnitt höher und
zeigt einen Anstieg von 2002 auf 2004, wobei die österreichische Arbeitslosenquote
in diesem Zeitraum zurückging. Während das Bruttoeinkommen pro Kopf in Ös-
terreich im Durchschnitt einen höheren Wert aufweist als in Deutschland, besitzen
beide Staaten im Mittel einen ähnlich hohen Ausländeranteil an der Wohnbevölke-
rung.
Tabelle 2.3 zeigt zusätzlich die globalen Moran-Indizes und ihre Signikanz für
die Gründungsraten und die exogenen Variablen. Insgesamt ist festzustellen, dass
fast alle Variablen eine signikant positive räumliche Autokorrelation aufweisen.
Nicht signikante räumliche Verechtungen sind für die durchschnittliche Betriebs-
gröÿe und für die Bevölkerungsdichte in Österreich in beiden Jahren zu beobach-
ten. Während die zwei Ansätze zur Bildung der Gründungsraten höhere räumliche
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Tabelle 2.3: Deskriptive Statistiken der endogenen und exogenen Variablen
Jahr Land Variable MW Stabw. Min. Max. Moran I
GRAM 10,722 3,054 4,521 18,288 0,311∗∗∗
GRoek 7,272 1,447 4,323 10,089 0,612∗∗∗
Ø Betriebsgröÿe 7,110 1,854 4,909 13,371 -0,042
2002 AT Bevölkerungsdichte 149,057 313,368 21,027 1.851,493 0,009
Arbeitslosenquote 9,292 2,773 3,822 13,020 0,303∗∗∗
Pro-Kopf-Einkommen 23.100 2.178 19.361 29.632 0,373∗∗∗
Ausländeranteil 7,191 3,818 2,392 15,819 0,421∗∗∗
GRAM 8,217 2,076 3,159 15,756 0,208∗∗∗
GRoek 9,579 1,186 6,229 14,531 0,524∗∗∗
Ø Betriebsgröÿe 12,355 3,540 6,839 41,528 0,053∗∗
2002 DE Bevölkerungsdichte 508,052 653,769 40,000 3.977,000 0,289∗∗∗
Arbeitslosenquote 11,303 5,656 3,946 27,647 0,894∗∗∗
Pro-Kopf-Einkommen 16.265 2.078 12.487 26.158 0,678∗∗∗
Ausländeranteil 6,953 4,748 0,836 26,029 0,585∗∗∗
GRAM 11,540 3,342 5,241 20,266 0,263∗∗∗
GRoek 7,648 1,640 5,275 11,518 0,706∗∗∗
Ø Betriebsgröÿe 6,951 1,862 4,880 13,044 -0,000
2004 AT Bevölkerungsdichte 151,082 320,619 20,840 1.893,565 0,009
Arbeitslosenquote 8,912 2,801 3,690 13,236 0,330∗∗∗
Pro-Kopf-Einkommen 23.515 2.205 19.743 30.116 0,415∗∗∗
Ausländeranteil 7,297 3,884 2,470 16,800 0,392∗∗∗
GRAM 7,789 1,984 2,238 13,893 0,206∗∗∗
GRoek 8,988 1,076 6,470 12,777 0,499∗∗∗
Ø Betriebsgröÿe 12,269 3,628 6,619 45,301 0,046∗
2004 DE Bevölkerungsdichte 507,629 654,390 40,000 4.024,000 0,288∗∗∗
Arbeitslosenquote 12,242 5,804 4,373 31,337 0,869∗∗∗
Pro-Kopf-Einkommen 16.952 2.212 13.023 27.645 0,677∗∗∗
Ausländeranteil 6,901 4,686 0,761 26,196 0,573∗∗∗
∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signikant auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf
dem 10% Niveau
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Korrelation für Österreich zeigen, weisen die exogenen Variablen jeweils niedrigere
Moran-Indizes als in Deutschland auf.
Die Moran Map Plots (Anselin et al., 2004, 203) in den Abbildungen 2.1 und 2.2
bestätigen grasch die Ergebnisse für beide Gründungsraten. Die meisten Gebiete in
Deutschland und Österreich sind erwartungsgemäÿ in positiv-positiv und negativ-
negativ klassiziert.12 In Bezug auf die Gründungsrate nach dem Arbeitsmarkt-
ansatz weisen in Deutschland die meisten Gebiete in Brandenburg, Mecklenburg-
Vorpommern, Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz sowie Regionen im Süden
von Bayern höhere eigene Gründungsraten und höhere Gründungsraten der Nach-
barn als der globale Mittelwert auf. Zwischen 2002 und 2004 gibt es kaum Ände-
rungen. Die hellrot markierten Regionen sind vor allem in vielen Kreisen Baden-
Württembergs und in Teilen Nordrhein-Westfalens und Niedersachsens zu nden.
Regionen, die hellblau markiert sind, zeigen kein eindeutiges geograsches Mus-
ter. Die dunkelblau eingefärbten Gebiete sind oftmals im Umland der kreisfreien
Städte zu nden. d. h. es gibt dort höhere eigene Gründungsraten als der Mittel-
wert, aber geringere Gründungsraten als der Mittelwert in der direkten Nachbar-
schaft. Die mit Hilfe des betriebsökologischen Ansatzes gebildete Gründungsrate
zeigt einige Unterschiede im Vergleich zum Arbeitsmarktansatz. Die Positiv-positiv-
Kombination existiert in Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern, im Ruhr-Gebiet,
in Rheinland-Pfalz und umMünchen herum. Von 2002 nach 2004 zeigt sich eine deut-
liche Veränderung in Mecklenburg-Vorpommern. Dieses Bundesland verändert sich
von dunkelrot nach hellblau. Nur einzelne Kreise an der Ostseeküste verbleiben in der
Positiv-positiv-Kombination. Die meisten NUTS-3-Regionen in Bayern und Baden-
Württemberg weisen niedrigere eigene und niedrigere durchschnittliche Werte der
Nachbarn als der globale Wert auf. Auch hier bilden die hellblau markierten Regio-
nen kein konkretes geograsches Muster (Ausnahme: Mecklenburg-Vorpommern).
Genau wie beim Arbeitsmarktansatz sind die dunkelblau eingefärbten Gebiete im
Umland der kreisfreien Städte zu nden.
In den Signikanz-Plots bleibt nur die positive räumliche Autokorrelation vor-
handen. Wenn der Arbeitsmarktansatz angewendet wird, zeigt sich von 2002 nach
2004 in den meisten Regionen eine Abschwächung der Signikanz, diese hält aller-
dings immer noch ein Niveau von 5%. Bei Anwendung des ökologischen Ansatzes
12 In einem Zwei-Regionen-Fall spielen konträre Beziehungen (bzw. negative Korrelationen) eine
bedeutende Rolle. Wenn allerdings die Anzahl der Regionen zunimmt, verteilen sich Gewinne
bzw. Verluste auf viele Einheiten und gleichen sich gegenseitig aus. Deswegen kann man in
der Praxis nahezu ausschlieÿlich positive räumliche Korrelation beobachten.
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Gründungsrate ökologischer Ansatz Österreich
dunkelrote Regionen: positiv-positiv, hellrote Regionen: negativ-negativ,
hellblaue Regionen: negativ-positiv, dunkelblaue Regionen: positiv-negativ
Je dunkler das Grün, desto höher die Signikanz des räuml. Zusammenhangs.
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Gründungsrate ökologischer Ansatz Österreich
dunkelrote Regionen: positiv-positiv, hellrote Regionen: negativ-negativ,
hellblaue Regionen: negativ-positiv, dunkelblaue Regionen: positiv-negativ
Je dunkler das Grün, desto höher die Signikanz des räuml. Zusammenhangs.
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sehen die Signikanz-Plots leicht verändert aus. Es gibt mehr signikante Regionen,
die eine Negativ-negativ-Kombination aufweisen. Diese liegen meist in Bayern und
Baden-Württemberg. Die Gebiete, in denen die Positiv-positiv-Kombination signi-
kant ist, sind ebenso wie im Falle des Arbeitsmarktansatzes vor allem in Branden-
burg und zusätzlich im Ruhrgebiet zu nden.
In Westösterreich zeigen die meisten NUTS-3-Regionen aufgrund der Gebirgslage
eine Negativ-negativ-Kombination der Gründungsraten nach dem Arbeitsmarktan-
satz. Regionen, wo die Gründungsaktivität in der eigenen und in den Nachbarre-
gionen gröÿer als der globale Durchschnitt ist, benden sich im Umfeld von Wien
und an der Grenze zu Ungarn (Burgenland, Ost-Steiermark). Dunkelblau markierte
Regionen liegen häug im Bundesland Salzburg und im Norden von Oberösterreich.
Gebiete mit einer Negativ-positiv-Kombination sind in Niederösterreich, Wien, Graz
und einigen Teilen von Kärnten anzutreen. Von 2002 nach 2004 ändern sich einige
NUTS-3-Regionen in Kärnten bezüglich der Zuordnung in die vier Gruppen unter-
schiedlicher Korrelationsstrukturen. Für den ökologischen Ansatz können ähnliche
geograsche Strukturen festgestellt werden. Dunkelrote Gebiete sind vor allem in
Wien und dessen Umland, im Burgenland und Teilen der Steiermark zu nden.
Alle westlichen und einige mittlere Teile des Landes haben eine hellrote Struktur.
Der südliche Teil von Niederösterreich zeigt eine dunkelblaue und der nördliche Teil
eine hellblaue Einfärbung, was negative räumliche Autokorrelation repräsentiert.
Die beobachtete Tendenz in Deutschland, dass Regionen im Umland von städtisch
geprägten NUTS-3-Regionen eine dunkelblaue Markierung haben, ndet sich in Ös-
terreich nicht, was vermutlich mit den insgesamt ächenmäÿig gröÿeren Regionen
zusammenhängt.
Wie auch in Deutschland gibt es in Österreich nur positiv signikante räumliche
Autokorrelation. Die Unterschiede zwischen dem Arbeitsmarkt- und dem populati-
onsökologischen Ansatz sind eher gering. Die markierten Regionen bleiben nahezu
die gleichen, allerdings unterscheidet sich die Stärke der Signikanz. Zudem kom-
men im Falle des ökologischen Ansatzes einige Regionen mit signikanter räumlicher
Korrelation hinzu. Signikante räumliche Korrelation ndet sich vor allem in den
Bundesländern Wien und Burgenland sowie im südlichen Teil von Niederösterreich;
im Vorarlberg, im Westen von Tirol und im Süden von Salzburg. Dabei repräsen-
tieren die drei Erstgenannten eine Positiv-positiv-Kombination, die Letztgenannten
eine Negativ-negativ-Kombination. Die höchste Signikanz ist für Wien bzw. beim
ökologischen Ansatz 2004 auch für dessen angrenzende Regionen zu beobachten.
Sowohl in Deutschland als auch in Österreich weisen diese deskriptiven Analysen
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sehr deutlich darauf hin, dass räumliche Abhängigkeiten zwischen den Regionen
eine Rolle spielen. In den nachfolgenden ökonometrischen Analysen wird demzufolge
räumliche Autokorrelation auch Berücksichtigung nden.
2.6 Ergebnisse und Diskussion
Die Tests auf räumliche Autokorrelation in den Residuen der einfachen linearen Mo-
delle indizieren ebenso, dass räumliche Abhängigkeiten vorhanden sind und räumli-
che Modelle geschätzt werden sollten. Der Moran I der Residuen ist für alle, auÿer
für beide österreichischen Modelle 2002, signikant. Für die Modellselektion werden
zusätzlich Lagrange-Multiplier-Tests auf eine fehlende räumlich verzögerte abhän-
gige Variable (LMlag) oder für räumliche Abhängigkeiten des Fehlerterms (LMerr)
durchgeführt. Für beide Lagrange-Multiplier-Tests erfolgt dabei sowohl die Berech-
nung der einfachen Version des Tests als auch deren robuste Version (RLMlag, RL-
Merr) (Anselin et al., 1996). Die Auswahl des räumlichen Prozesses folgt dann der
Spezikationsstrategie wie sie in Florax et al. (2003) beschrieben ist.
Die Ergebnisse zeigen, dass räumliche Abhängigkeiten für die Gründungsrate
in Österreich (beide Ansätze zur Bildung der Gründungsrate) und in Deutschland
(betriebsökologischer Ansatz) über die räumlich verzögerte abhängige Variable be-
rücksichtigt werden sollten. Für die Gründungsrate nach dem Arbeitsmarktansatz
in Deutschland verweist der Test für beide Jahre auf das Spatial Error Modell.
Die Ergebnisse der Tests sind ebenso wie die Ergebnisse der einfachen linearen und
räumlichen Modelle in den Tabellen 2.4 bis 2.7 zu nden.
Alle räumlichen Koezienten sind positiv signikant und liegen in ihrer Höhe
zwischen 0,269 und 0,581. Regionen, die von Gebieten mit hohen Gründungsraten
umgeben sind, zeigen mit hoher Wahrscheinlichkeit selbst eine hohe Gründungsak-
tivität. Demzufolge scheinen sich allgemein Agglomerationsvorteile, aber auch grün-
dungsspezische Vorteile, wie z. B. Beobachtung anderer Gründungen oder günsti-
gere Gründungsberatung, positiv auszuwirken. Nichtbeobachtbare räumliche Eekte
spielen in Deutschland eine Rolle, wenn die regionale Gründungsaktivität mit Hilfe
des Arbeitsmarktansatzes abgebildet wird.
Für diesen (vgl. Tabellen 2.4 und 2.5) kann bei allen Modellen (Deutschland und
Österreich) eine negativ signikante Korrelation der durchschnittlichen Betriebs-
bzw. Unternehmensgröÿe festgestellt werden. Hypothese H1 kann somit bestätigt
werden: Die in der Literatur angeführte Saatbeetfunktion kleiner Betriebe spielt
in beiden europäischen Staaten auf regionaler Ebene eine bedeutende Rolle. Zu-
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Tabelle 2.4: Ergebnisse der linearen und räumlichen Modelle für Österreich (Ar-
beitsmarktansatz)
2002 2004
Österreich LM SLM LM SLM
Ø Betriebsgröÿe -39,272∗∗∗ -41,028∗∗∗ -34,627∗∗∗ -38,990∗∗∗
(-4,97) (-5,83) (-6,42) (-7,85)
Bevölkerungsdichte 1,205 1,110∗ 0,390 0,430
(1,64) (1,80) (1,11) (1,51)
Arbeitslosenquote 0,003 -0,001 0,024∗∗ 0,013
(0,50) (-0,13) (2,39) (1,33)
Pro-Kopf-Einkommen 89,723 59,619 62,725∗∗∗ 51,524∗∗∗
(1,47) (1,09) (4,03) (3,94)
Ausländeranteil -0,208∗∗∗ -0,171∗∗∗ -0,055 -0,029
(-2,74) (-2,87) (-1,33) (-0,74)
ρ 0,269∗∗ 0,281∗∗
(2,07) (2,13)
Anzahl Regionen 34 34 34 34
adj. (pseudo) R2 0,701 0,730 0,778 0,802
AIC 12,108 -1,338 -27,794 -41,688
σ2 0,053 0,017





t- bzw. z-Werte in Klammern, ∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signikant
auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf dem 10% Niveau
dem könnte es sein, dass in Regionen, die von vielen Groÿunternehmen dominiert
sind, für Neuansiedlungen einfach kein Raum mehr vorhanden ist. Unternehmen
siedeln sich eher da an, wo sie eigenes Wachstum erwarten können und eine Etablie-
rung in der Gemeinschaft (unternehmerisch, sozial, institutionell, politisch) möglich
ist (Storper, 1986, 67). Signikant positive Koezienten können für die Bevölke-
rungsdichte in den räumlichen Modellen für 2002 und 2004 (auÿer Österreich 2004)
beobachtet werden. Hypothese H2 wird somit ebenso für beide Länder gestützt.
Positive Agglomerationsexternalitäten in Form von Wissensspillovern, gemeinsamer
Ressourcennutzung und eventueller Netzwerke scheinen die negativen Wirkungen 
wie stärkerer Wettbewerb oder höhere Grundstückskosten  zu kompensieren. Die
Arbeitslosenquote in Österreich zeigt in den räumlichen Modellen keine signikante
Korrelation mit der Gründungsaktivität. Die Spatial-Error-Modelle für Deutschland
weisen positiv signikante Koezienten für die Arbeitslosenquote auf, d. h. die so-
genannte Push-Hypothese (H3a) wird für Deutschland bestätigt. Dieses Ergebnis
ist wenig überraschend, denn Gründungen aus der Not der Arbeitslosigkeit heraus
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Tabelle 2.5: Ergebnisse der linearen und räumlichen Modelle für Deutschland (Ar-
beitsmarktansatz)
2002 2004
Deutschland LM SEM LM SEM
Ø Betriebsgröÿe -25,896∗∗∗ -24,616∗∗∗ -34,516∗∗∗ -32,360∗∗∗
(-39,11) (-36,18) (-37,65) (-32,57)
Bevölkerungsdichte 0,451∗∗∗ 0,596∗∗∗ 0,692∗∗∗ 0,786∗∗∗
(3,56) (4,32) (4,19) (4,49)
Arbeitslosenquote 0,736∗∗∗ 0,391∗∗∗ 0,873∗∗∗ 0,429∗∗
(7,76) (3,30) (5,23) (2,27)
Pro-Kopf-Einkommen 0,418 0,408 -10,427∗ -6,011
(0,09) (0,10) (-1,73) (-1,01)
Ausländeranteil 0,080∗∗∗ 0,026 0,071∗∗∗ -0,013
(4,81) (1,35) (2,88) (-0,51)
λ 0.568∗∗∗ 0,554∗∗∗
(10,47) (9,83)
Anzahl Regionen 439 439 439 439
adj. (pseudo) R2 0,845 0,836 0,832 0,825
AIC -174,501 -160,586 223,602 231,711
σ2 0,029 0,073





t- bzw. z-Werte in Klammern, ∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signikant
auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf dem 10% Niveau
haben in den letzten Jahren in Deutschland deutlich zugenommen (vgl. z. B. Pfeif-
fer und Reize, 2000a oder Sternberg et al., 2007).13 Das Pro-Kopf-Einkommen zeigt
keinen Eekt in den deutschen Daten. Für Österreich ist der Koezient für das
Bruttoeinkommen pro Kopf im Jahr 2004 positiv signikant, d. h. Hypothese H4b
kann bestätigt werden. Das Einkommen pro Kopf fungiert scheinbar nicht als Oppor-
tunitätsmaÿ zur Selbstständigkeit, sondern möglicherweise als Nachfrageindikator.14
13 Im Hinblick auf das in Abschnitt 2.2 angesprochene Kausalitätsproblem zeigen sich robuste
Ergebnisse, d. h. das Problem scheint von untergeordneter Bedeutung zu sein. In den Analysen
für Deutschland 2004 mit der Arbeitslosenquote aus 2003 konnte bei beiden Ansätzen zur Bil-
dung der Gründungsrate, ebenso wie beim Modell mit nicht gelaggter Arbeitslosenquote, ein
signikant positiver Eekt auf die regionale Gründungsaktivität (Arbeitsmarktansatz: 0,567
[signikant auf dem 5%-Niveau], ökologischer Ansatz: 0,583 [signikant auf dem 5%-Niveau])
ermittelt werden. In Österreich ist die Arbeitslosenquote des Vorjahres in den Modellen 2004
bei keinem Ansatz signikant (Arbeitsmarktansatz: 0,004, ökologischer Ansatz: 0,000), was
mit den Ergebnissen des Modells mit nicht gelaggter Variable übereinstimmt.
14 In Deutschland könnte der Nachfrageeekt des Pro-Kopf-Einkommens aber auch über andere
Variablen (insbesondere die Arbeitslosenquote) berücksichtigt sein, denn die Arbeitslosenquo-
te korreliert signikant mit dem Pro-Kopf-Einkommen mit etwa -0,7 (vgl. Tabelle A.2). In
Österreich hingegen liegt der Koezient bei etwa -0,3 (vgl. Tabelle A.3). Eine detaillierte Dis-
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Tabelle 2.6: Ergebnisse der linearen und räumlichen Modelle für Österreich (un-
ternehmensökologischer Ansatz)
2002 2004
Österreich LM SLM LM SLM
Ø Betriebsgröÿe -7,370 -1,246 -0,054 -0,418
(-0,39) (-0,07) (-0,08) (-1,02)
Bevölkerungsdichte 3,780∗ 2,801∗ 0,081 0,066∗∗
(1,87) (1,84) (1,59) (2,17)
Arbeitslosenquote 0,016 0,008 0,003∗∗ 0,001
(1,01) (0,55) (2,27) (0,97)
Pro-Kopf-Einkommen 272,438∗ 161,570 8,807∗∗∗ 4,816∗∗∗
(1,70) (1,16) (4,07) (3,37)
Ausländeranteil -0,451∗∗ -0,323∗∗ -0,011∗ -0,004
(-2,15) (-2,06) (-1,82) (-0,90)
ρ 0,392∗∗ 0,581∗∗∗
(2,41) (4,94)
Anzahl Regionen 34 34 34 34
adj. (pseudo) R2 0,567 0,643 0,705 0,834
AIC 73,473 56,952 -170,303 -199,718
σ2 0.292 0.000





t- bzw. z-Werte in Klammern, ∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signikant
auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf dem 10% Niveau
Die Ergebnisse in Bezug auf den Zusammenhang zwischen dem Anteil der Auslän-
der und der Gründungsrate sind signikant negativ für Österreich 2002 (Bestätigung
von H5b). Für die restlichen räumlichen Modelle des Arbeitsmarktansatzes besitzt
der Ausländeranteil an der Wohnbevölkerung hingegen keinen Erklärungsgehalt. In
Österreich ist aber die Arbeitsmarktsituation besser als in Deutschland (vgl. z. B.
die Arbeitslosenquoten in Tabelle 2.5), wahrscheinlich auch für Ausländer, so dass in
Österreich die für Ausländer gründungshemmenden Faktoren überwiegen und sich
vom Individuum auf das regionale Aggregat zu übertragen scheinen.
Hypothese H1, die höhere Gründungsraten in Regionen mit kleinbetrieblicher
Struktur erwartet, kann für Deutschland in den Jahren 2002 und 2004 für den po-
pulationsökologischen Ansatz ebenso bestätigt werden (vgl. Tabelle 2.6 und 2.7). Im
Gegensatz dazu sind die Koezienten für die durchschnittliche Betriebsgröÿe in den
Modellen für Österreich insignikant und die Hypothese muss abgelehnt werden. Die
sich einstellenden signikant positiven Koezienten für die Bevölkerungsdichte zei-
kussion des Eektes von Einkommen bzw. Lohn auf die Gründungsaktivität wird in Kapitel 3
geführt.
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Tabelle 2.7: Ergebnisse der linearen und räumlichen Modelle für Deutschland (be-
triebsökologischer Ansatz)
2002 2004
Deutschland LM SLM LM SLM
Ø Betriebsgröÿe -5,050∗∗∗ -2,267∗∗ -5,325∗∗∗ -1,760∗
(-4,82) (-2,51) (-4,15) (-1,68)
Bevölkerungsdichte 0,730∗∗∗ 0,655∗∗∗ 1,127∗∗∗ 0,940∗∗∗
(4,07) (4,45) (4,93) (4,80)
Arbeitslosenquote 1,004∗∗∗ 0,491∗∗∗ 1,210∗∗∗ 0,448∗∗
(7,46) (4,16) (5,12) (2,27)
Pro-Kopf-Einkommen -5,638 -6,827 -25,438∗∗∗ -21,024∗∗∗
(-0,90) (-1,30) (-2,92) (-2,82)
Ausländeranteil 0,141∗∗∗ 0,078∗∗∗ 0,145∗∗∗ 0,069∗∗
(6,29) (3,88) (4,20) (2,45)
ρ 0,560∗∗∗ 0,575∗∗∗
(13,45) (12,41)
Anzahl Regionen 439 439 439 439
adj. (pseudo) R2 0,355 0,567 0,267 0,506
AIC 118,441 -63,825 528,655 349,257
σ2 0.048 0.130





t- bzw. z-Werte in Klammern, ∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signikant
auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf dem 10% Niveau
gen in allen räumlichen Modellen das erwartete Vorzeichen. Hypothese H2 kann des-
halb ohne Einschränkungen bestätigt werden. Für die österreichischen Daten weist
die Arbeitslosenquote keinen signikanten Zusammenhang mit der Gründungsrate
nach dem ökologischen Ansatz auf. Die Koezienten in den Modellen für Deutsch-
land zeigen stark positiv signikante Vorzeichen. Im Gegensatz zu Audretsch und
Fritsch (1994b) wird die Push-These (H3a) für Deutschland bestätigt, unabhän-
gig vom zugrunde gelegten Ansatz zur Bildung der Gründungsrate. In Deutschland
und Österreich lassen sich unterschiedliche Ergebnisse für das Pro-Kopf-Einkommen
feststellen. Für Österreich ist der Koezient im Spatial-Lag-Modell für 2004 signi-
kant positiv, was die Funktion als Nachfrageindikator widerspiegeln könnte. Für
Deutschland ist im Jahr 2004 ein signikant negatives Vorzeichen zu beobachten,
was eine stärkere Relevanz der Argumentation über Opportunitätskosten vermuten
lässt. Demgegenüber zeigen die Modelle für 2002 in keinem der beiden Länder einen
signikanten Zusammenhang. Hypothese H4a kann somit für Österreich für das Jahr
2004 bestätigt werden, wohingegen für Deutschland im Jahr 2004 die Hypothese H4b
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gilt.15 Auch die sich ergebenden Koezienten für den Anteil der Ausländer in einer
Region zeigen Unterschiede zwischen den beiden Ländern. Während für Österreich
im Jahr 2002 eine signikant negative Korrelation zu beobachten ist (Bestätigung
von H5b), weisen die Schätzungen für Deutschland in beiden Jahren eine signikant
positive Korrelation auf (Bestätigung von H5a). Diese Beobachtungen stehen im Ein-
klang mit der bereits angesprochenen besseren Arbeitsmarktsituation in Österreich;
in Deutschland sind die Arbeitsmarktchancen für Ausländer schlechter.
Obwohl ein direkter Vergleich nur schwer möglich ist, können aus diesen Er-
gebnissen vier Schlussfolgerungen gezogen werden: Erstens, sowohl in Österreich als
auch in Deutschland spielen räumliche Abhängigkeiten in meist ähnlichem Ausmaÿ
eine Rolle. Zweitens ist der Einuss der durchschnittlichen Betriebs- bzw. Unter-
nehmensgröÿe sowie die Wirkung der Bevölkerungsdichte in beiden Ländern relativ
ähnlich. Drittens scheint die unterschiedliche Arbeitsmarktlage das Gründungsge-
schehen in beiden Ländern zu beeinussen, was sich nicht nur über die Variable
Arbeitslosenquote, sondern auch über die Variable Ausländeranteil zeigt. Viertens,
das Pro-Kopf-Einkommen reektiert möglicherweise in beiden Ländern unterschied-
liche Interpretationen: In Deutschland könnte man es eher für die Opportunitäts-
kosten einer Selbstständigkeit betrachten, in Österreich fungiert es vermutlich als
Nachfrage- bzw. Wohlstandsindikator.16
2.7 Zusammenfassung und Ausblick
In einer separaten, aber identischen Analyse für Deutschland und Österreich konn-
te gezeigt werden, dass die Nutzung von räumlichen statistischen Methoden und
die Berücksichtigung von räumlichen Abhängigkeiten zu den Nachbarregionen eine
Verbesserung der Modellgüte ermöglicht. Die Ergebnisse implizieren, dass in den
linearen Modellen der Einuss der exogenen Variablen verzerrt ist. Die Nichtbe-
rücksichtigung von räumlichen Verechtungen in den Daten kann demnach auch
zu falschen Interpretationen führen. Die räumlichen Abhängigkeiten in Bezug auf
die Gründungsaktivität in Österreich können relativ gut durch die einbezogenen
15 Auch hier könnte das Ergebnis von der zwischen Österreich und Deutschland unterschiedlich
hohen Korrelation zwischen dem Pro-Kopf-Einkommen und der Arbeitslosenquote geprägt
sein.
16 Sicherlich existieren auch in Deutschland Regionen, in denen das Pro-Kopf-Einkommen eher
einen Nachfrageindikator darstellt. Erste Ergebnisse einer geograsch gewichteten Regression
für Deutschland zeigen, dass Regionen in Südbayern sowie Regionen im südlichen Nordrhein-
Westfalen einen positiven Zusammenhang zwischen regionaler Gründungsaktivität und dem
Pro-Kopf-Einkommen aufweisen (Breitenecker und Weyh, 2009).
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exogenen Variablen und die Spatial-Lag-Variable erklärt werden. Für Deutschland
deutet die räumliche Autokorrelation in den Residuen darauf hin, dass es unbeob-
achtete Eekte gibt, die keine Berücksichtigung im Modell gefunden haben, aber
doch von einer Region auf eine andere überschwappen (nur Arbeitsmarktansatz).
Deshalb sollten zusätzliche Daten in die Analyse  insbesondere für Deutschland 
integriert werden, um weitere Beziehungen zwischen der Gründungsaktivität und
exogenen Faktoren abbilden zu können. Dies erfolgt im nachfolgenden Kapitel 3 in
einem anderen Zusammenhang.
Die Beziehungen zwischen Gründungsraten und exogenen Variablen sind auf
NUTS-3-Ebene in beiden Ländern nicht einheitlich. Nur die Korrelationen zwischen
Gründungsrate und durchschnittlicher Betriebsgröÿe (nur Arbeitsmarktansatz) und
der Zusammenhang zwischen Gründungsrate und Bevölkerungsdichte (beide An-
sätze zur Bildung der Gründungsrate) resultieren im gleichen Vorzeichen. Die Er-
gebnisse für das Pro-Kopf-Einkommen, die Arbeitslosenquote und den Anteil der
Ausländer sind für die beiden Länder entweder unterschiedlich im Vorzeichen oder
nicht signikant.
Die Ergebnisse indizieren ebenso, dass lokale Heterogenität in den Beziehungen
existiert und mit lokalen räumlichen Modellen, z. B. mit geograsch gewichteten Re-
gressionen, weiter analysiert werden sollte (Fotheringham et al., 2002). Die Auswahl
der räumlichen Ebene beeinusst zudem die Höhe der räumlichen Autokorrelati-
on und der Parameter in den Regressionsmodellen. Dieses Phänomen ist bekannt
als sog. MAUP (modiable area unit problem) (Anselin, 1988, 2628; Bailey und
Gatrell, 1995, 256. Deswegen könnte man in weiterführenden Analysen unterschied-
liche regionale Aggregationen untersuchen, um die erzielten Ergebnisse auf NUTS-
3-Ebene zu stützen. Ebenso wären weiterführende Analysen mit anderen Nachbar-
schaftskonzepten oder Nachbarschaften höherer Ordnung denkbar, um die Stabilität
der Ergebnisse zu bestätigen.
Kapitel 3
Was macht Gründungen aus
Arbeitslosigkeit anders?
3.1 Einleitung
Die Gründung von Unternehmen ist wichtig für das wirtschaftliche Wachstum einer
Region. Die meisten Studien, die sich mit dem Übergang in die Selbstständigkeit
beschäftigen, nehmen an, dass die gründungswilligen Personen vorher in abhängiger
Beschäftigung gearbeitet haben (Blanchower und Oswald, 1998; Clark and Drink-
water, 2000; de Wit, 1993 sowie Rees und Shah, 1986). Die Gründungsentscheidung
basiert damit auf einem Abwägen zwischen dem potenziellen Gewinn des neuen
Unternehmens und dem Einkommen aus abhängiger Beschäftigung. Das unterneh-
merische Verhalten von Personen mit einem anderen vorangegangenen Beschäfti-
gungsstatus, speziell dem der Arbeitslosigkeit, wurde bisher nicht in dem gleichen
Ausmaÿ analysiert, obwohl diese Gründungen eine hohe Bedeutung haben, denn in
Deutschland sind ca. ein Drittel aller Gründer vor der Selbstständigkeit arbeitslos
(vgl. Sternberg et al., 2007 oder Wagner, 2003). Zudem gibt es bisher keine Un-
tersuchungen, die sich mit der aggregierten Gründungsaktivität einer Population
von Arbeitslosen beschäftigt. Zumindest vereinzelt existiert Evidenz auf Individual-
ebene von Caliendo und Kritikos (2007), Evans und Leighton (1990), Niefert und
Tchouvakhina (2006) sowie Wagner (2003), die jedoch alle gröÿtenteils auf die Per-
sönlichkeit des Gründers fokussieren. In diesen Studien stellen sich hauptsächlich die
unternehmerische Idee, unternehmerische Fähigkeiten, die Qualikation, der bisheri-
ge Stand in einem Betrieb, das Einkommen, der Zugang zu Kapital und der familiäre
Hintergrund als relevant heraus. Andere Variablen mit Bezug auf das branchenspe-
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zische, lokale oder nationale Umfeld werden in diesen und anderen Analysen, die
sich mit der Gründungsaktivität von Beschäftigten auf Individualebene befassen, zu-
meist vernachlässigt. Zusätzlich gibt es Faktoren, die speziell die unternehmerische
Aktivität von Arbeitslosen beeinussen, also Dinge, die unmittelbar mit der Arbeits-
losigkeit in Beziehung stehen. Zum Beispiel hängt der Anstoÿ, die Arbeitslosigkeit
durch Selbstständigkeit zu überwinden, direkt damit zusammen. Arbeitslosigkeit
begründet fast immer eine schlechtere nanzielle Ausstattung, so dass bestimm-
te Programme und Unterstützungen nur speziell für Arbeitslose angeboten werden
und diese Faktoren beeinussen dann nicht nur die individuelle Wahrscheinlichkeit
zu gründen, sie sollten auch in der Makroperspektive sichtbar sein, d. h. in der
Gründungsaktivität einer bestimmten Population.
Um die Frage Was macht Gründungen aus Arbeitslosigkeit anders? zu beant-
worten, erfolgt ein Vergleich der regionalen Gründungsaktivität von Arbeitslosen
mit der von Beschäftigten auf Ebene der Kreise für den Zeitraum von 1999 bis 2004.
Dabei wird im Detail wie folgt vorgegangen: Zunächst stellt Abschnitt 3.2 die vor-
handene Literatur zu den Determinanten des regionalen Gründungsgeschehens vor.
Im Teil 3.3 wird ein mikroökonomisches Modell der regionalen Gründungsaktivität
aus Arbeitslosigkeit entwickelt. Abschnitt 3.4 beschreibt die verwendeten Daten mit
einem Hauptaugenmerk auf räumlichen Mustern. Der anschlieÿende Teil beschäftigt
sich mit dem zugrunde gelegten ökonometrischen Modell, das es ermöglicht, auf un-
terschiedliche Quellen räumlicher Autokorrelation zu kontrollieren. Die Ergebnisse
der Schätzungen werden im Hauptteil 3.6 mit speziellem Fokus auf diese räumlichen
Aspekte diskutiert. Eine Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse und einige
Implikationen für die wissenschaftliche Praxis schlieÿen das Kapitel.
3.2 Determinanten der Gründungsaktivität  Ein
Literaturüberblick
Die regionale Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit sollte von den gleichen Fakto-
ren beeinusst sein wie diejenige bei der der vorausgegangene Beschäftigungsstatus
unbekannt ist. Zusätzlich kann es spezische Faktoren geben, die aus dem Um-
stand der Arbeitslosigkeit herrühren und bisher in der Literatur nicht diskutiert
worden sind. Allerdings können auch bereits bekannte Faktoren Unterschiede zwi-
schen Gründungen aus Arbeitslosigkeit und aus Beschäftigung generieren, da diese
für ehemalige Arbeitslose möglicherweise eine andere Wichtigkeit besitzen als für
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vormals Beschäftigte. Und selbst wenn diese Faktoren den gleichen Einuss auf die
Gründungsaktivität von Arbeitslosen haben, unterscheidet sich die Ausstattung mit
diesen Faktoren. Um zu bestimmen, welche Variablen in die Schätzung eingehen
sollen und welcher Einuss zu erwarten ist, wird zunächst die bisherige Literatur,
die nicht zwischen Gründungsaktivitäten aus Beschäftigung und aus Arbeitslosigkeit
dierenziert, im Überblick diskutiert. Im nächsten Schritt werden die Hypothesen
für Gründungen aus Arbeitslosigkeit angewendet und die Unterschiede beschrieben.
Die in bisherigen Studien verwendeten signikanten erklärenden Variablen der
regionalen Gründungsaktivität sind zumeist verschiedene Maÿe für Agglomerati-
onsvorteile, Produktnachfrage, Unternehmensgröÿe und Arbeitsmarktlage. Die ty-
pischen zusätzlichen Faktoren in Analysen auf Individualebene, hauptsächlich perso-
nenspezische Merkmale, werden nicht auf die regionale Ebene übertragen, sondern
in den genannten umfeldspezischen Faktoren subsumiert.
Der Einuss personenspezischer Merkmale auf die Gründungsentscheidung ist,
im Hinblick auf die Höhe und das Vorzeichen der Koezienten, in den meisten Studi-
en relativ ähnlich. Männer wagen den Schritt in die Selbstständigkeit beispielsweise
häuger als Frauen (siehe z. B. Bergmann und Sternberg, 2007 oder Hyytinen und
Ilmakunnas, 2007). Neben einigen anderen Gründen, wie ein eventuell schlechterer
Kapitalmarktzugang, zeigen Frauen vor allem eine geringere Risikobereitschaft als
Männer (Wagner, 2007).
Zum Gründungszeitpunkt sind die Gründer zumeist zwischen 25 und 45 Jahren
alt. Jüngere und ältere Personen haben geringere Ambitionen zu gründen (z. B. La-
fuente et. al., 2007 oder Zissimopoulos und Karoly, 2007): Die Erstgenannten wegen
fehlenden Wissens und Erfahrung und oftmals auch aufgrund von Kapitalrestriktio-
nen, die Letztgenannten besitzen oftmals eine stärkere Risikoaversion und haben nur
noch ein vergleichsweise kurzes weiteres Erwerbsleben.17 Zudem beeinusst in den
meisten Studien ein hohes Bildungsniveau die Gründungsaktivität positiv (z. B. Kim
et. al., 2006; Wagner und Sternberg, 2004). Einige andere Arbeiten nden keinen
oder sogar einen signikant negativen Zusammenhang (Greene, 2000 und Henrard,
2003). Während heutzutage die Nationalität der Gründer häuger in Analysen der
Gründungsaktivität einbezogen wird, fehlte in älteren Studien zumeist diese Infor-
mation. Eine solche Angabe ist allerdings interessant, denn einerseits dürften Aus-
17 Wenige Autoren argumentieren, dass die Gründungsneigung mit zunehmendem Alter steigt
(z. B. Falter, 2007 und Lazear, 2005). Diese Studien erlauben jedoch nur eine lineare Bezie-
hung zwischen Alter und Gründungsaktivität, d. h. die Modelle könnten möglicherweise falsch
speziziert sein.
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länder eher gründen, weil sie vergleichsweise schlechtere Arbeitsmarktchancen haben
(Boissevain et al., 1990 sowie Georgarakos und Tatsiramos, 2008), andererseits kann
aber die Gründung eines eigenen Unternehmens aufgrund von z. B. bürokratischen
Hemmnissen oder Sprachbarrieren für Ausländer schwieriger sein (Kontos, 2003).18
Das ökonomische Umfeld wird zumeist durch drei Variablen approximiert: Ar-
beitslosenquote, Bevölkerungsdichte und Anteil von Kleinbetrieben. Dabei ist die
Wirkungsrichtung des Anteils der Kleinbetriebe erklärt durch die Inkubatorthese
(Beesley und Hamilton, 1984): In Kleinbetrieben erhalten die Beschäftigten mehr
Informationen zu unternehmerischer Planung und Managementprozessen. Wenn sie
dieses Wissen absorbieren, sind sie in einer besseren Ausgangssituation für eine
Gründung als Beschäftigte aus Groÿbetrieben. Auf regionaler Ebene sollten Gebie-
te mit einer kleinbetrieblichen Struktur demnach eine höhere Gründungsaktivität
aufweisen (z. B. Fritsch und Falck, 2007 oder Reynolds et al., 1994).19
Das Maÿ Bevölkerungsdichte dient oft als Proxy für verschiedene Agglomera-
tionseekte und Nachfrage in regionalen Analysen. Der geschätzte Zusammenhang
zwischen der Bevölkerungsdichte und der Gründungsaktivität ist in bisherigen Studi-
en zumeist positiv (z. B. in Studien von Bade und Nerlinger, 2000; Brixy und Grotz,
2007; Fotopoulos und Spence, 1999 sowie Gaygisiz und Köksal, 2003). Ein negatives
Vorzeichen wird oft als ein Eekt höheren Wettbewerbs oder als Kostennachteil, der
beispielsweise mit höheren Grundstücks- oder Mietpreisen in Agglomerationsräumen
verbunden ist, interpretiert. In diesem Gesamtkontext berücksichtigt nur Reynolds
(1994) eine mögliche Abhängigkeit des oben genannten Zusammenhangs von der
sektoralen Struktur; seine Ergebnisse deuten auf eine suboptimale Approximation
von Agglomerationseekten und Nachfrage durch die Variable Bevölkerungsdichte
hin.
Zusätzlich oder statt dieser könnten Variablen einbezogen werden, die spezi-
scher sind, reine Agglomerationseekte, Produktnachfrage oder Wettbewerb zu
messen  beispielsweise Betriebsdichte, Marktpotenzial, Lohnniveau oder Branchen-
struktur. Die Betriebsdichte ist einerseits ein Wettbewerbsindikator: Je mehr Be-
triebe in einer Region existieren, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein
direkter Konkurrent im gleichen Markt tätig ist, und desto geringer sind die Chan-
cen, eine protable Marktnische zu nden oder Renditen aus einem Oligopol aus-
18 Für einen detaillierten Überblick zum Einuss von personenspezischen Faktoren auf die
Gründungsaktivität in verschiedenen Ländern siehe Cowling (2000).
19 Um das Endogenitätsproblem (viele Gründungen = viele Kleinbetriebe) zu minimieren, wird
der zeitliche Lag des Anteils der Kleinbetriebe in den späteren Schätzungen berücksichtigt.
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zuschöpfen. Andererseits bieten Regionen mit einer hohen Betriebsdichte Vorteile
im Hinblick auf den Zugang zu Lieferanten und Netzwerken. Armington und Acs
(2002) bestätigen empirisch einen positiven Zusammenhang zwischen der regiona-
len Gründungsaktivität und der Betriebsdichte. Einige andere Autoren verwenden
verschiedene Spezialisierungs- oder Diversizierungsindizes, um auf Agglomerations-
eekte zu kontrollieren. Während Garofoli (1994) für Italien und Reynolds (1994) für
die USA einen positiven Zusammenhang zwischen den jeweiligen Spezialisierungsin-
dizes und der regionalen Gründungsaktivität nden, ermitteln Segarra und Callejòn
(2001) einen negativen Einuss von Diversikation gemessen mit der Inverse des
Hirshman-Herndahl-Index.
Um den Einuss der regionalen Nachfrageeekte auf das Gründungsgeschehen
zu analysieren, involvieren bisherige Studien entweder das lokale Lohnniveau (z. B.
Berglund und Brännäs, 2001 oder Gerlach und Wagner, 1994) oder das Pro-Kopf-
Einkommen (z. B. Carree, 2002 oder Ritsilä und Tervo, 2002). Allerdings besitzen
diese Variablen zwei Nachteile. Erstens, das Lohnniveau reektiert hauptsächlich
die Faktorkosten der Produktion (was den Unternehmensgewinn schmälert) genau-
so wie die Opportunitätskosten in der unternehmerischen Entscheidung (vgl. Ab-
schnitt 3.3). Zweitens, da Kreise zumeist als kleine oene Volkswirtschaften verstan-
den werden, sollten auch Nachfrageeekte von anderen Regionen Berücksichtigung
nden (Head und Mayer, 2004): Das lokale Marktpotenzial  ein distanzgewichteter
Durchschnitt der Einkommen über bestimmte Regionen (Harris, 1954)  scheint die
eektive Nachfrage besser zu verkörpern als das lokale Lohn- oder Einkommensni-
veau. Die empirischen Ergebnisse der genannten Analysen unterstreichen die (zu-
sätzliche) Einbeziehung des lokalen Marktpotenzials, denn während Berglund und
Brännäs (2001), Gerlach und Wagner (1994) sowie Ritsilä und Tervo (2002) einen
negativen Zusammenhang ermitteln, ndet Carree (2002) eine positive Relation.
Die sektorale Struktur der Gründungsaktivität wird zumeist mit Sektordummys
oder separaten Analysen für verschiedene Branchen berücksichtigt (z. B. Audretsch
und Fritsch, 1999 oder Wang, 2006). Zusätzlich zu einer verstärkten Gründungsak-
tivität in Regionen mit einem hohen Dienstleistungsanteil (in Bezug auf niedrigere
Markteintrittsbarrieren) nden Fritsch und Falck (2007) auch einen positiven Ein-
uss des Industriesektors.
Eine letzte umfeldspezische Variable bildet der Erfolg von Gründungen in der
entsprechenden Region. Bisherige empirische Evidenz zu diesem Zusammenhang
stammt u. a. von Anyadike-Danes et al. (2005), Davidsson et al. (1994) sowie Sutaria
und Hicks (2004), die alle Stilllegungen  und damit ein Scheitern  als Proxy einbe-
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ziehen.20 Ein solcher Misserfolg stellt einen wichtigen Aspekt in der Diskussion der
Einussfaktoren auf das Gründungsgeschehen dar, denn allein schon die Angst zu
scheitern (Tamásy, 2006 oder Wagner und Sternberg, 2004) oder Risikoaversion im
allgemeinen (Ekelund et. al., 2005), kann die Gründung eines eigenen Unternehmens
verhindern.
Interessanterweise ignorieren die meisten älteren Studien (vor 2000) zur regio-
nalen Gründungsaktivität räumliche Korrelationen, obwohl die Ko-Lokation von
Branchen und Unternehmen (oft diskutiert seit Marshall, 1890) auch eine gemein-
same Unternehmensansiedlung implizieren könnte. Neuere Veröentlichungen wen-
den verschiedene Verfahren der räumlichen Ökonometrie an: z. B. eine Maximum-
Likelihood-Schätzung mit räumlich endogener Variable in Van Oort und Atzema
(2004), Varianten von Modellen mit räumlichen Lag und räumlichen Fehlerterm in
Brixy und Grotz (2007) oder Fritsch et al. (2004), oder Modelle mit räumlich exoge-
nen Variablen in Breitenecker (2009). Allerdings bietet keine der Arbeiten Argumen-
te, warum beispielsweise der räumliche Lag der endogenen Variable einen Einuss
auf das regionale Gründungsgeschehen hat. Zumeist wird recht allgemein mit Agglo-
merationseekten wie Informationsspillovern oder gemeinsamer Ressourcennutzung
argumentiert. Tiefergehende Erklärungen, genauso wie die konkrete Umsetzung in
den ökonometrischen Analysen, existieren nicht.
Alle diese empirischen Zusammenhänge gelten prinzipiell auch für Gründungen
aus Arbeitslosigkeit. Vermutlich sind die Vorzeichen von personenbezogenen und um-
feldspezischen Variablen identisch. Allerdings dürften personenspezische Faktoren
an Wirkung verlieren, wenn sie als regionales Aggregat berücksichtigt werden. Die
Höhe des Einusses geht für umfeldspezische Faktoren vermutlich zurück, insbeson-
dere bei Variablen wie dem Anteil der Kleinbetriebe und dem Gründungserfolg so-
wie bei marktbezogenen Faktoren wie Betriebsdichte und Marktpotenzial. Weiterhin
kann und sollte es zusätzliche Einussfaktoren für Gründungen aus Arbeitslosigkeit
geben, die auf Arbeitslosigkeitsdauer oder bestimmte Gründungsunterstützungen
kontrollieren.
Die empirische Evidenz, die sich mit dem Zusammenhang zwischen Arbeitslosig-
keitsdauer und Gründungsaktivität befasst, ist gegensätzlich. Alba-Ramirez (1994)
ndet für Spanien und die USA einen positiven Einuss. Ritsilä und Tervo (2002)
zeigen einen nicht-linearen Zusammenhang und Evans und Leighton (1990) ermit-
20 Die Diskussion, ab wann man von einer erfolgreichen Gründung sprechen kann, sei hier auÿen
vor gelassen. Allein schon das Scheitern bzw. Überleben von Gründungen gibt Auskunft über
einen Marktaustritt oder ein Fortbestehen des Unternehmens.
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teln keinen signikanten Einuss. Das positive Vorzeichen kann mit dem sinkenden
Reservationslohn begründet werden, der den Wert der abhängigen Beschäftigung,
d. h. die Opportunitätskosten der Selbstständigkeit widerspiegelt. Ritsilä und Ter-
vo (2002) unterstreichen, dass die niedrigere Wahrscheinlichkeit Langzeitarbeitsloser
selbstständig zu werden, mit einem geringeren Überleben am Arbeitsmarkt und dem
Verlust an unternehmerischen Fähigkeiten mit zunehmender Dauer der Arbeitslo-
sigkeit zusammenhängt.
Intuitiv sollte das regionale Niveau der Gründungsförderung und dessen Zusam-
mensetzung einen positiven Einuss auf die Gründungsaktivität haben, da in Regio-
nen mit einer generell höheren Förderung von Gründungen aus Arbeitslosigkeit auch
mehr solche Gründungen stattnden dürften. Bisherige Analysen, die nicht zwischen
verschiedenen früheren Beschäftigungsstadien unterschieden, zeigten keinen signi-
kanten Einuss (z. B. Garofoli, 1994 oder Kim et. al., 2006). Das allein deutet auf
groÿe Dissimilaritäten zwischen Gründungen aus Arbeitslosigkeit und Gründungen
aus Beschäftigung hin. Um erste Hinweise auf diese Unterschiede zu erhalten, wird
im nächsten Abschnitt ein theoretischer Ansatz für die beiden Gründungsalternati-
ven vorgestellt.
3.3 Ein Modell der Gründungsaktivität aus Ar-
beitslosigkeit
Das klassische Unternehmer-Modell vergleicht das Einkommen der Selbstständigkeit
mit dem Einkommen in abhängiger Beschäftigung. Eine Person entscheidet sich für
die Selbstständigkeit, wenn die erwarteten Gewinne π des neuen Unternehmens die
Löhne w der abhängigen Beschäftigung übersteigen (vgl. z. B. Blanchower und
Oswald, 1998; de Wit, 1993 oder Rees und Shah, 1986). Um das unternehmerische
Risiko (Knight, 2006, 233263) in das Modell zu integrieren, wird angenommen,
dass der Erfolg der Gründung unsicher ist und mit einer Wahrscheinlichkeit von ps
eintritt; im Fall des Scheiterns kehrt die Person in abhängige Beschäftigung zurück.
Sowohl die Erfolgswahrscheinlichkeit ps als auch der erwartete Gewinn π hängen
positiv von den individuellen unternehmerischen Fähigkeiten θ ab, wohingegen die
anderen Variablen des Modells  wie z. B. der Lohn  davon unabhängig sind (Clark
and Drinkwater, 2000). In jedem Fall verursacht die Gründung eines Unternehmens
Kosten (Sunk Costs) Cs. Der Erwartungswert der Selbstständigkeit kann dann for-
muliert werden als V s|d = psπ+(1−ps)w−Cs. Der Erwartungswert der Alternative
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abhängige Beschäftigung V d|d ist w, weil w mit einer Wahrscheinlichkeit von 1 er-
reicht wird. Ein Individuum entscheidet sich für die Selbstständigkeit, wenn der
erwartete relative Nettonutzen der Selbstständigkeit im Vergleich zur abhängigen
Beschäftigung ∆s,d|d = V s|d − V d|d gleich oder gröÿer Null ist:
∆s,d|d = psπ + (1− ps)w − Cs − w (3.1)
= ps(π − w)− Cs ≥ 0
In den Grundzügen folgt eine Analyse der Gründungsaktivität von Arbeitslosen
den gleichen Argumenten. Ein Individuum gründet dann, wenn das erwartete Ein-
kommen der Selbstständigkeit höher ist als das erwartete Einkommen im Falle von
abhängiger Beschäftigung. Allerdings hat ein Arbeitsloser nicht nur Unsicherheit
in Bezug auf den Erfolg der Selbstständigkeit, sondern auch Unsicherheit dahin-
gehend, ob er eine abhängige Beschäftigung ndet. Um dies zu berücksichtigen,
wird die Wahrscheinlichkeit eine abhängige Beschäftigung zu nden, pd, eingeführt.
Die Rückfalloption im Fall des Scheiterns ist gegeben als das Arbeitslosengeld b.
Dann ergibt sich der Erwartungswert der Suche nach abhängiger Beschäftigung als
V d|u = pdw + (1− pd)b.
Aktive Arbeitsmarktpolitik ist typischerweise darauf fokussiert, die Chancen auf
einen Arbeitsplatz zu erhöhen. Verschiedene Arbeitsmarktprogramme unterstützen
dabei, aus Arbeitslosigkeit heraus zu gründen  z. B. das frühere Überbrückungsgeld
in Deutschland, die Gründungsbeihilfe in Österreich oder das Enterprise Allowance
Scheme in Groÿbritannien. Im folgenden werden solche Gründungsunterstützungen
als Bs bezeichnet. Der Erwartungswert einer Gründung aus Arbeitslosigkeit ist dann
V s|u = psπ + (1− ps)b− Cs +Bs.
Der Erwartungswert der Selbstständigkeit eines Arbeitslosen kann in Bezug zur
abhängigen Beschäftigung ausgedrückt werden als:
∆s,d|u = [psπ + (1− ps)b− Cs +Bs]−
[
pdw + (1− pd)b
]
. (3.2)
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Ähnlich wie in Gleichung (3.1) gründet ein Arbeitsloser, wenn ∆s,d|u ≥ 0.21 Die
Umstellung der Gleichung (3.2) erlaubt eine detailliertere Analyse der unternehme-
rischen Entscheidung einer arbeitslosen Person und stellt zugleich den Unterschied
zu Gründungen aus Beschäftigung heraus:
∆s,d|u = psπ − Cs +Bs − pdw − (ps − pd)b (3.3)
= ps(π − w)− Cs +Bs + (ps − pd)(w − b).
Der erste Teil der Gleichung, ps(π−w)−Cs, ist identisch mit dem Erwartungs-
wert einer Person, die aus abhängiger Beschäftigung gründet (vgl. Gleichung 3.1).
Teil 2 der Gleichung (3.3), Bs + (ps − pd)(w − b), ist spezisch für eine Gründung
aus Arbeitslosigkeit. In diesem Ausdruck repräsentiert (w − b) den Nettogewinn
überhaupt beschäftigt zu sein. Der spezische Anstoÿ zu gründen resultiert aus der
Dierenz in den Wahrscheinlichkeiten zu arbeiten, egal ob in Selbstständigkeit oder
abhängiger Beschäftigung. In Gleichung (3.1) gründet eine beschäftigte Person nur,
wenn der Wert von π deutlich höher ist als der von w. Im Gegensatz dazu ent-
scheidet sich ein Arbeitsloser zu gründen, auch wenn π < w. Selbstständigkeit kann
die bessere Entscheidung sein, wenn die Dierenz von (ps − pd) groÿ ist, d. h. die
Chancen in Selbstständigkeit höher sind als die Wahrscheinlichkeit, eine abhängi-
21 Damit würden Arbeitslose nach einer gescheiterten Gründung in Arbeitslosigkeit zurück-
fallen und Arbeitslosengeld beziehen. Gescheiterte Gründer, die vorab beschäftigt waren,
erhalten kein Arbeitslosengeld. Für den im empirischen Teil des Kapitels zugrunde geleg-
ten Untersuchungszeitraum 19992004 sind diese Annahmen realistisch. Mittlerweile kön-
nen sich Selbstständige gegen Arbeitslosigkeit freiwillig versichern, die frühere Sozialhilfe
wurde mit der Arbeitslosenhilfe verschmolzen. Diese Veränderungen führen zu einem al-
ternativen Modell. Bei diesem könnte angenommen werden, dass gescheiterte Gründer zu-
fällig entweder in Beschäftigung oder in Arbeitslosigkeit zurückfallen. Dann erhält man
ps(π − w) + (ps − 1)(1 − pd)(w − b) − Cs anstatt Gleichung (3.1) als Entscheidungsregel.
ps(π − w) + ps(1− pd)(w − b)− Cs +Bs stünde statt Gleichung (3.3). Anstelle eines zusätz-
lichen Wertes des Findens irgendeiner Arbeit müsste hier die Dierenz zwischen der Grün-
dungsentscheidung aus Arbeitslosigkeit und der aus Beschäftigung (1− pd)(w − b) +Bs eher
als Risikoprämie gewertet werden, eine sichere Arbeit aufzugeben. Allerdings bestätigt die
bisher wenig vorhandene Evidenz zum Verbleib von gescheiterten Gründern den im Text
beschriebenen Ansatz. Caliendo und Uhlendorf (2008) ermitteln eine mehr als dreimal so
hohe Wahrscheinlichkeit für eine Beschäftigung nach der Selbstständigkeit (unabhängig vom
vorangegangenen Beschäftigungsstatus) als für eine Nichtbeschäftigung (7,1% zu 2,1%). Für
Gründungen aus Arbeitslosigkeit zeigen die hier später verwendeten Daten, dass ein Jahr nach
der Gründung aus Arbeitslosigkeit nur 14,87% der Personen in abhängiger Beschäftigung wie-
derzunden sind, wohingegen 36,60% erneut Arbeitslosengeld beziehen oder an einer anderen
arbeitsmarktpolitischen Maÿnahme teilnehmen.
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ge Beschäftigung zu nden und / oder wenn die Gründungsunterstützung Bs hoch
ist.22
Beim Transfer des Individualmodells auf die regionale Ebene erlangen die un-
ternehmerischen Fähigkeiten θ ∈ {θ, θ} der jeweiligen Grundgesamtheit Bedeutung.
Die aggregierte Rendite der regionalen Gründungsaktivität ist gegeben durch das
Integral des unternehmerischen Nettonutzens ∆s,d über diese individuellen Fähig-
keiten. θ∗,d bezeichnet den kritischen Wert, ab dem ∆s,d positiv wird, d. h. das
Niveau der Fähigkeiten, das die aggregierte Rendite maximiert. Für Gründungen
aus Beschäftigung kann dies formuliert werden als:
Vz(θ∗,d; π,w, ps, Cs) =
∫ θ
θ∗,d
[ps(π − w)− Cs]dF (θ). (3.4)
Die dazugehörige Gründungsrate folgt aus dem Teil der kumulierten Dichtefunk-
tion von θ über dem kritischen Wert:
z(θ∗,d; π,w, ps, Cs) = 1− F (θ∗,d). (3.5)
Genauso resultiert die Gründungsrate aus Arbeitslosigkeit
Γ(θ∗,u; π,w, ps, Cs) = 1− F (θ∗,u) (3.6)
aus der Maximierung der aggregierten unternehmerischen Rendite der Arbeits-
losen nach
VΓ(θ∗,u; π,w, ps, pd, Cs) = (3.7)∫ θ
θ∗,u
[ps(π − w)− Cs +Bs + (ps − pd)(w − b)]dF (θ).
Der Unterschied zwischen Gründungen aus Beschäftigung und Gründungen aus
Arbeitslosigkeit, der durch die arbeitslosigkeitsspezische Komponente der indivi-
22 Auf die Einbeziehung des Kapitals in den theoretischen Ansatz wurde verzichtet. Es wird
angenommen, dass dieses in einer Ökonomie gleich verteilt ist.
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duellen Entscheidung bestimmt ist, bleibt in der regionalen Aggregation erhalten.23
Diese Studie analysiert die Gründungsraten auf der NUTS-3-Ebene (Kreise). Da-
bei werden die Regionen als kleine oene Volkswirtschaften behandelt. Demzufolge
sind ihre Gründungsraten nicht nur von der wirtschaftlichen Situation innerhalb
der Region abhängig, sondern auch von Bedingungen in Gebieten, mit denen die
eigene Region in einer Beziehung steht. Die klassischen Agglomerationsvorteile 
gemeinsame Produktionsfaktoren, ein Markt für spezialisierte Arbeitskräfte und In-
formationsspillover  beeinussen hauptsächlich die räumlichen Muster der unter-
nehmerischen Gewinne π, der Löhne w sowie die Verteilung der Branchen. Neben
diesen bekannten Agglomerationsvorteilen gibt es wahrscheinlich zusätzliche Grö-
ÿenvorteile beim Gründen: Je mehr neue Gründer sich in räumlicher Nähe zueinan-
der benden, desto geringer können die Gründungskosten Cs sein. Beispielsweise ist
Gründungsberatung / -unterstützung billiger, wenn sie durch mehrere potenzielle
Gründer genutzt wird. Zusätzlich fungieren andere junge Unternehmer als Vorbild
für potenzielle Gründer (z. B. Bergmann, 2004, 39; Lafuente et. al., 2007; Wagner
und Sternberg, 2004). Diese protieren von entsprechender räumlicher Nähe, weil
persönliche Treen zwischen ihnen dann einfacher möglich sind. Wie ndet eine
Gründung statt, welche spezischen regionalen Faktoren sollten berücksichtigt wer-
den, was sind Gründe des Scheiterns und wie können Fehler vermieden werden? 
dies sind Fragen, die bei diesen Gelegenheiten geklärt werden könnten.
Es gibt noch eine weitere Quelle, die räumliche Muster hervorbringt: Politik und
Verwaltung auf verschiedenen regional aggregierten Niveaus  in Deutschland z. B.
die Bundesregierung, die Länderparlamente, die Bundesagentur für Arbeit und lo-
kale Gesetzgebung  entscheiden u. a. über den Einsatz und die Verteilung von Maÿ-
nahmen der aktiven Arbeitsmarktpolitik, d. h. auch über die Gründungsförderung
Bs. Als Ergebnis sind solche regional übergeordneten Entscheidungen als globa-
le bzw. multiregionale externe Bedingungen zu verstehen, die spezische Muster in
den Regionen hervorrufen.
23 Demnach unterscheidet sich der kritische Wert der unternehmerischen Fähigkeiten θ∗ zwischen
vormals Beschäftigten und ursprünglich Arbeitslosen. θ∗,u hat einen Einuss auf beide Teile
der Gleichung (3.6) und kann nicht separat betrachtet werden.
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3.4 Daten und räumliche Muster des Gründungsge-
schehens
Die empirische Analyse bezieht sich auf die deutschen NUTS-3-Regionen und den
Zeitraum von 1999 bis 2004. Es werden hauptsächlich Daten integriert, die die
Bundesagentur für Arbeit erfasst hat. Die Informationen zu Gründungen, Löhnen,
Beschäftigung, Arbeitslosigkeit und zur Partizipation an Maÿnahmen der aktiven
Arbeitsmarktpolitik sind Inhalt der Integrierten Erwerbsbiograe (IEB) (Jacobeb-
binghaus und Seth, 2007 und Spengler, 2008). Die Distanzen zwischen den Kreis-
mittelpunkten stammen vom Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung
(BBSR). Die Bevölkerungsdaten werden vom Statistischen Bundesamt veröentlicht,
der Verbraucherpreisindex von der Deutschen Bundesbank.
3.4.1 Identizierung von Gründungen und Variablendeni-
tionen
Die Identikation von Gründungen aus Beschäftigung erfolgt nach einem Verfah-
ren von Fritsch und Brixy (2004), das die Betriebsdatei der Beschäftigungsstatistik
benutzt  ein Aggregat der Integrierten Erwerbsbiograe (IEB) auf Betriebsebene.
Diese Datenbasis enthält nur Betriebe, die mindestens einen sozialversicherungs-
pichtig Beschäftigten angestellt haben, d. h. Betriebe ohne Beschäftigte sind nicht
integriert.24 Betriebe werden dann als Neugründung gezählt, wenn eine Betriebs-
nummer drei Jahre lang keine, und direkt im Anschluss weniger als 20 Beschäftigte
meldet. Typischerweise sind Gründungen mit mehr als 20 Angestellten nicht von ei-
ner Person gegründet, sondern vielmehr das Ergebnis von Reorganisationsprozessen
oder Outsourcing und sollten demzufolge nicht als Gründung gezählt werden. Das
24 Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Daten Gründungen aus Arbeitslosigkeit beinhalten, ist
relativ gering. Eine repräsentative Befragung zu Gründungen in Deutschland, der KfW-
Gründungsmonitor, stellt zwischen 0,25 (Kohn und Spengler, 2007) und 0,6 (Kohn und Speng-
ler, 2008) Vollzeitäquivalente für Gründungen aus Arbeitslosigkeit fest (Vollzeitäquivalente
geben die Zahl der auf die volle tariiche Arbeitszeit umgerechneten Beschäftigten an. Bei
der Berechnung der Vollzeitäquivalente werden die gewonnenen Informationen über Vollzeit-,
Teilzeit- und geringfügig Beschäftigte zugrunde gelegt. Ein Teilzeitbeschäftigter geht dabei
mit dem Faktor 0,5 und ein geringfügig Beschäftigter mit dem Faktor 0,2 in die Berechnung
der Vollzeitäquivalente ein [vgl. Weinmann und Zifonun, 2003].).
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Verfahren erfasst, abhängig von der betrachteten Region, etwa 7090% der origi-
nären Gründungen richtig (Fritsch et al., 2002, 75).25
Eine relativ zuverlässige Annäherung an die Gründungsaktivitäten aus Arbeitslo-
sigkeit bietet ein spezielles Instrument der aktiven Arbeitsmarktpolitik in Deutsch-
land. Das sogenannte Überbrückungsgeld26 (vgl. Sozialgesetzbuch Drittes Buch 
Arbeitsförderung   57) bekommt jede Person, die Arbeitslosigkeit durch Selbststän-
digkeit vermeiden bzw. beenden will. Der Empfänger dieser Leistung muss entweder
arbeitslos, von Arbeitslosigkeit bedroht sein oder an einem anderen Arbeitsmarkt-
programm teilnehmen, welches nicht auf die Zahlung von Lohnzuschüssen ausgelegt
ist (vgl. Sozialgesetzbuch Drittes Buch  Arbeitsförderung   217233). Die För-
derhöhe entspricht dem jeweiligen Anspruch auf Entgeltersatzleistungen. Zusätzlich
wird eine Sozialversicherungspauschale gezahlt. Diese nanziellen Unterstützungen
werden für ein halbes Jahr gewährt. Um Missbrauch, insbesondere in Form von
Mitnahmeeekten, zu minimieren, muss das Gründungskonzept einer sachkundigen
Stelle (i. d. R. Industrie- und Handelskammern, Handwerkskammern, Kreditinsti-
tute) vorgelegt werden, welche über dessen Tragfähigkeit und damit auch über die
Förderung entscheidet.
Ist das Überbrückungsgeld ein geeignetes Maÿ, um Gründungsaktivitäten aus
Arbeitslosigkeit zu messen? Es sprechen einige Argumente dafür: Erstens hat jeder
Arbeitslose einen Anspruch auf Überbrückungsgeld, sofern er ein tragfähiges Grün-
dungskonzept hat. Mehr noch, eine Person, die den Zustand der Arbeitslosigkeit
mit Hilfe der Selbstständigkeit überwinden möchte, ohne eine entsprechende För-
derung mitzunehmen, verspielt die Chance einer nanziell einfacheren Gründung.
Zweitens dominiert das Überbrückungsgeld die Förderaktivität aus Arbeitslosigkeit
im Analysezeitraum.27 Und drittens sind Daten zu anderen Fördermöglichkeiten
25 In Deutschland gibt es keine Datenquelle, aus der Gründungen zu 100% zuverlässig identiziert
werden können. Fritsch et al. (2002) bieten einen Überblick und eine Analyse der individuellen
Qualität verschiedener Datenbasen, mit denen sich die Gründungsaktivität in Deutschland
abbilden lässt.
26 Diese Fördermaÿnahme wurde zum 01.07.2006 eingestellt und durch den sog. Gründungszu-
schuss im SGB III bzw. das Einstiegsgeld im SGB II ersetzt.
27 Ein anderes Programm, das 2003 eingeführt wurde und auf die Förderung der Selbststän-
digkeit von Arbeitslosen ausgerichtet war, ist der Existenzgründungszuschuss. Allerdings lag
die Teilnehmerzahl im Beobachtungszeitraum unter der vom Überbrückungsgeld. Zusätzlich
wurden erst Ende 2004 die Fördervoraussetzungen für den Existenzgründungszuschuss ver-
schärft. Bis dahin war ein Missbrauch dieser arbeitsmarktpolitischen Maÿnahme relativ ein-
fach möglich. Vor allem aus diesen Gründen wird der Existenzgründungszuschuss hier nicht
mitbetrachtet. Um die Problematik, dass ab 2003 ein Konkurrenzinstrument zur Förderung
der Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit vorhanden war, zu berücksichtigen, werden in die
empirischen Schätzmodelle Jahresdummys einbezogen.
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nicht als Grundgesamtheit und / oder über einen längeren Zeitraum und / oder
auf kleinräumiger Ebene verfügbar. Zudem nutzen auch andere Autoren das Über-
brückungsgeld, um Gründungen aus Arbeitslosigkeit zu approximieren (z. B. Pfeier
und Reize, 2000a oder Pfeier und Reize, 2000b). Natürlich werden damit nicht alle
Gründungen aus Arbeitslosigkeit abgebildet, aber das Überbrückungsgeld seems to
be an appropriate estimate for the number of transitions from unemployment to
self-employment in Germany, today (Wagner, 2003).
Das regionale Aggregat von Gründungen aus Arbeitslosigkeit und Gründungen
aus Beschäftigung berechnet sich als der jeweilige Anteil an den Beschäftigten bzw.
Arbeitslosen in Region i zum Zeitpunkt t, da die spezischen Populationen die An-
zahl der möglichen Unternehmer repräsentieren. Weil hier eine Anzahl von Personen
als Nenner benutzt wird, steht dieses Maÿ in Zusammenhang mit dem Arbeits-
marktkonzept zur Bildung von Gründungsraten (Audretsch und Fritsch, 1994b oder
Kangasharju, 2000).
Die meisten der erklärenden Variablen sind dimensionslos. Alle Variablen bezüg-
lich spezischer Subgruppen der Arbeitslosen und Beschäftigten werden als Anteile
ausgedrückt, d. h. Anteil der Jüngeren und Älteren, Anteile in Bezug auf das Ausbil-
dungsniveau, Anteil Kurz- und Langzeitarbeitsloser etc. Die Bevölkerungsdichte ist
deniert als Einwohner je Quadratkilometer, die Betriebsdichte als die Anzahl der
Betriebe je Einwohner und der Anteil der Kleinbetriebe als die Anzahl der Betriebe
mit weniger als 20 Beschäftigten geteilt durch alle Betriebe (Vorjahreswerte). Der
Reallohn wird berechnet als der durchschnittliche jährliche Nominallohn in 1000 e,
abdiskontiert mit dem Verbraucherpreisindex. Das Marktpotenzial ist in Anlehnung





, mit d(i,j) als physische Di-
stanz zwischen Region i und Region j; es wird nominal in Mio. e gemessen.28 Beide,
Reallohn und Marktpotenzial, werden logarithmiert. Als Scheiterwahrscheinlichkeit,
die potenzielle Unternehmer berücksichtigen können und sollten, wird der Anteil der
im Vorjahr geschlossenen Betriebe genutzt.
Der Anteil Kurzzeitarbeitsloser ist deniert als die Personen, die weniger als drei
Monate arbeitslos sind, geteilt durch alle Arbeitslosen; der Anteil der Langzeitar-
beitslosen wird gemessen als der Quotient von Personen, die länger als ein Jahr
ohne Arbeit sind in Bezug auf alle Arbeitslosen. Als Variable für die gesamte aktive
28 Anstelle des BIP, wie von Harris (1954) verwendet, wird hier die Lohnsumme genutzt, da
einerseits der Faktor Lohn einen annähernd konstanten Anteil am BIP hat und anderseits
das lokale BIP nur durch Variablen wie Löhne, Erwerbstätige und Umsatz approximiert wird.
Danach ist das Marktpotenzial eine gewichtete Summe des Einkommens aller Beschäftigten
in Deutschland und sollte demnach regional vergleichbar sein.
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Arbeitsmarktpolitik (ALMP) dient der natürliche Logarithmus aller Maÿnahmeteil-
nehmer eines Jahres, wobei Empfänger von Gründungsförderung sowie Kurzzeit-
maÿnahmen mit einer Dauer von weniger als drei Monaten nicht inbegrien sind.
Im Gegensatz dazu bestimmt sich der Anteil der Maÿnahmen des 2. Arbeitsmark-
tes  um auf atypische Beschäftigung zu kontrollieren und somit auf die Qualität
des lokalen Arbeitsmarktes bzw. der gesamten lokalen Wirtschaft  als die Rate der
Teilnehmer in diesen Programmen in Bezug auf alle Zugänge in Arbeitslosigkeit.29
3.4.2 Deskriptive Ergebnisse  eine erste Sichtung der Daten
In diesem Abschnitt erfolgt eine kurze Beschreibung der zentralen Variablen des Ka-
pitels: der Gründungsrate aus Beschäftigung und der Gründungsrate aus Arbeitslo-
sigkeit. Deskriptive Statistiken für die erklärenden Faktoren sind im Anhang A in
Tabelle A.4 zu nden.
Die gegenwärtige Literatur und die theoretische Diskussion lassen eine eher posi-
tive Korrelation zwischen den beiden Gründungsraten erwarten. Im Gegensatz dazu
zeigt ein einfacher Korrelationskoezient nach Pearson aber einen signikant negati-
ven Zusammenhang (-0,1074) zwischen der Gründungsrate aus Arbeitslosigkeit und
der aus Beschäftigung. Am wahrscheinlichsten ist eine nicht-lineare Beziehung. Um
dies zu überprüfen, wird die bedingte Erwartung der lokalen Gründungsraten aus Ar-
beitslosigkeit für eine gegebene Gründungsrate aus Beschäftigung für die deutschen
Kreise von 1999 bis 2004 gebildet. Tatsächlich ist festzustellen, dass es einerseits in
den Daten Regionen mit positiver Korrelation gibt, andererseits aber auch Gebiete
existieren, in denen ein negativer Zusammenhang zwischen den beiden Gründungs-
raten besteht. Dies resultiert in einem N-förmigen Verlauf, wie Abbildung 3.1 zeigt.
Ein Vergleich der beiden Gründungsraten in den sechs Jahren von 1999 bis 2004
zeigt eine steigende Gründungsrate aus Arbeitslosigkeit und eine rückläuge Rate
für Gründungen aus Beschäftigung (vgl. Tabelle 3.1). Diese Entwicklung in entge-
gengesetzte Richtungen könnte eine Erklärung für die N-förmige Kurve und den
negativen Zusammenhang sein.
Bei Betrachtung der regionalen Verteilung der beiden Gründungsraten in Abbil-
dung 3.2 wird deutlich, dass sich der bekannte Ost-West Unterschied bei Gründu-
ngen aus Beschäftigung (siehe z. B. Fritsch, 2004) für Gründungen aus Arbeitslo-
sigkeit umkehrt, d. h. niedrige Gründungsraten aus Arbeitslosigkeit in den neuen
29 Studien zur Gründungsaktivität beziehen typischerweise die Arbeitslosenquote ein, was aber
hier aufgrund dessen, dass diese als Beziehung von den beiden Gründerpopulationen deniert
ist, keine sinnvolle Approximation darstellt.
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Abbildung 3.1: Bedingte Erwartung der Gründungsrate aus Arbeitslosigkeit für
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Erwartungen sind nicht-parametrisch als Nadaraya-Watson-Schätzer E{y|x} = mh(x) mit
Gauss'scher Kerndichte und MSE (Mean Squared Error)-minimierender Bandbreite h pro-
grammiert.
Bundesländern und hohe Gründungsraten aus Arbeitslosigkeit im Westen Deutsch-
lands. Man könnte annehmen, das dies an den unterschiedlichen Nennern bei bei-
den Gründungsraten liegt; das ist allerdings nicht der Fall. Die regionale Verteilung
bleibt auch bei einer gemeinsamen Bezugsgröÿe für die Gründungsrate (Beschäf-
tigte + Arbeitslose) bestehen. Im Süden von Bayern und einigen wenigen anderen
Regionen sind beide Gründungsraten hoch. Eher niedrige Raten für Gründungen aus
Beschäftigung und aus Arbeitslosigkeit zeigen sich im Ruhrgebiet und in anderen
verstädterten Räumen.
Das klare räumliche Muster in den Karten der Abbildung 3.2 deutet auf räumlich
korrelierte Daten hin. Der Moran-Index ist ein geeignetes räumliches Korrelations-














wobei wi,j das i, j-Element einer reihennormalisierten Gewichtungsmatrix angibt.30
30 Bei einer nicht-standardisierten Gewichtungsmatrix nehmen die Elemente den Wert 1 an,
wenn Region i und Region j direkte geograsche Nachbarn sind, ansonsten 0.
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Tabelle 3.1: Deskriptive Statistiken für die endogenen Variablen
Variable Jahr MW Stabw. Min Max Moran I
1999 10,939 3,261 2,760 21,376 0,412∗∗∗
2000 9,079 2,203 3,110 16,669 0,195∗∗∗
Gründungsrate für Beschäftigte 2001 8,028 2,052 2,579 15,980 0,195∗∗∗
2002 8,217 2,076 3,159 15,756 0,208∗∗∗
2003 7,755 1,986 2,538 14,483 0,199∗∗∗
2004 7,789 1,984 2,238 13,893 0,206∗∗∗
1999 22,628 7,517 1,307 49,558 0,516∗∗∗
2000 25,982 9,672 3,957 89,052 0,451∗∗∗
Gründungsrate für Arbeitslose 2001 27,097 9,266 8,155 59,994 0,572∗∗∗
2002 32,682 12,180 2,102 79,905 0,621∗∗∗
2003 38,520 15,120 9,610 100,796 0,668∗∗∗
2004 47,260 19,909 9,882 126,570 0,689∗∗∗
∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signikant auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf
dem 10% Niveau
Die Moran I's sind für beide Gründungsraten hoch signikant (vgl. Tabelle 3.1).
Dennoch zeigt die Gründungsrate aus Arbeitslosigkeit deutlich höhere Werte, d. h.
die räumliche Korrelation ist für Gründungen aus Beschäftigung kleiner. Insgesamt
weisen diese deskriptiven Analysen darauf hin, dass räumliche Abhängigkeiten in den
nachfolgenden ökonometrischen Modellen berücksichtigt werden sollten, denn eine
Vernachlässigung dieser räumlichen Zusammenhänge in den Daten kann zu verzerr-
ten Koezienten und damit zu einer Fehlinterpretation der Ergebnisse führen.
3.5 Ökonometrisches Design
Um die räumliche Struktur der Daten zu berücksichtigen, ist der räumliche Auto-
korrelationsprozess in das empirische Modell zu integrieren. Dabei sind sowohl eine
räumlich verzögerte endogene Variable als auch ein räumlich verzögerter Fehlerterm
durch das in Abschnitt 3.3 vorgestellte theoretische Modell (oder frühere Evidenz)
nicht auszuschlieÿen. Zusätzlich können verschiedene räumlich verzögerte exogene
Variablen einbezogen werden, beispielsweise um Agglomerationseekte detaillierter
zu berücksichtigen. Weiterhin ermöglicht die Panelstruktur der Daten (19992004)
auf unbeobachtbare zeitkonstante Heterogenität der Regionen zu kontrollieren. Das
resultierende empirische Modell kann damit als räumliches autoregressives Modell
mit räumlich autokorreliertem Fehlerterm (SARAR) formuliert werden:
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yi,t = ρWNi,.y.,t +Xi,tβ + ui,t (3.9)
ui,t = λMNu.,t + εi,t
εi,t = µi + νi,t
wobei W , M die räumlichen Verechtungsmatrizen31 angeben (WNi,. ist die Rei-
he i der Matrix), yi,t die abhängige Variable in Region i zum Zeitpunkt t, Xi,t ist ein
Vektor von exogenen Variablen32 und ui,t der räumlich autokorrelierte Fehlerterm.
Die zeitkonstante Fehlerkomponente µi und die zeitvariante Fehlerkomponente νi,t
werden als i. i. d. angenommen mit dem Mittelwert Null, den Varianzen σ2µ, σ
2
ν und
endlichen vierten Momenten, die orthogonal zueinander sind. β, ρ und λ repräsen-
tieren die zu schätzenden Parametervektoren.
Um das Modell in Gleichung (3.9) zu identizieren, werden Schätzmethodiken
von Kelejian und Prucha (1998) sowie Kapoor et. al. (2007) angewendet. Während
der erstgenannte Aufsatz eine GMM Prozedur entwickelt, die eine Schätzung von
einem Modell erlaubt, das sowohl räumliche Lags als auch räumliche Fehler erlaubt,
erweitert die zweite Studie die Momentenbedingungen, die für den Querschnitt gel-
ten, für die Anwendung im Panel.
In einem ersten Schritt wird die Gleichung mit IV geschätzt, wobei die räumli-
chen Lags der exogenen Variablen (IT ⊗WN)X, die nicht direkt in die Schätzung
einbezogen sind, als Instrumente für die endogenen (IT ⊗WN)y benutzt werden.
Danach erhält man konsistente Schätzergebnisse der ersten Stufe für p̃, β̃, die es
erlauben, unverzerrte Fehler ũ zu berechnen. Durch die Anwendung des Verfahrens,
dass in Kapoor et. al. (2007) beschrieben ist, auf ũ und der Gewichtung der sechs
Momentenbedingungen mit der vorgeschlagenen Matrix Ξ̂ ist es möglich, die Koe-
zienten des räumlichen Fehlerprozesses λ, σ2ν , σ
2
1 zu schätzen. Das geschätzte λ̂ wird
benutzt, um eine Cochrane-Orcutt-Transformation auf die Variablen anzuwenden,
d. h. [yλ̂, Xλ̂] = [IT ⊗ (IN − λ̂MN)]× [y,X] wird berechnet. Im Anschluss wird das
endgültige Modell
yλ̂ = ρ(IT ⊗WN)yλ̂ +Xλ̂β + Uλ̂ (3.10)
31 Kelejian und Prucha (1998) sowie Kapoor et. al. (2007) verwenden separate Bezeichnungen
für die beiden räumlichen Verechtungsmatrizen, da diese unterschiedlich sein können. Hier
sind W und M identisch.
32 Xi,t kann räumliche Lags gleicher oder anderer exogener Variablen beinhalten.
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mit IV geschätzt, wobei Zλ̂ = (IT ⊗WN)Xλ̂ als Instrumente benutzt werden. Der


























mit Ω̂ε = E(εε′) = σ̂2µ(JT ⊗ IN) + σ̂2νINT = σ̂21P + σ̂2νQ, wobei σ21 = σ2ν + Tσ2µ,
P = (IT − ιT (ι′T ιT )−1ι′T )⊗ IN , Q = (ιT (ι′T ιT )−1ι′T )⊗ IN und ιT einen Einheitsvektor
der Länge T bezeichnet.
Implizit benötigt der FGLS-Schätzer für seine Anwendbarkeit (wie jedes linea-
re Regressionsmodell) die Annahme, dass die abhängige Variable nicht begrenzt,
d. h. für −∞ bis +∞ deniert ist. Die in Abschnitt 3.4 beschriebene Gründungs-
rate erfüllt diese Voraussetzung nicht; für sie gilt als Denitionsbereich y̌ ∈ (0; 1).
Deswegen wird in der dargestellten Schätzung eine monotone Transformation der
Gründungsrate aus Beschäftigung und Arbeitslosigkeit, y = − ln(− ln(y̌)), verwen-
det.33
Als räumliche Verechtungsmatrix WN bzw. MN wird eine bevölkerungsanteil-








mit Popj als Bevölkerung der Region j im Jahr 1998 und di,j als physische Di-
stanz zwischen Region i und Region j in Kilometern. Dieses Gewichtungsschema
wurde von Mutl (2006) eingeführt und ist hier sinnvoll, denn die deutschen NUTS-
3-Regionen zeigen eine hohe Variation bezüglich ihrer Gröÿe, was man auch als
Unterteilung des Landes in gröÿenmäÿig heterogene Teile interpretieren kann. Die
von Mutl (2006) vorgeschlagenen Bevölkerungsgewichte sind robust gegenüber einer
solchen Gebietsteilung und gegen variierende Ausreiÿer in den Gründungsraten. Die
physische Distanz spiegelt die ökonomischen und sozio-kulturellen Relationen bes-
33 Die Logit-Transformation y = ln( y̌1−y̌ ) ist Standard. Allerdings hat die hier verwendete Loglog-
Transformation den Vorteil, dass sie für y̌ → 0 weniger schnell gegen −∞ geht. Für den
relevanten Datenbereich ist sie näher an der realen Gründungsrate als Logit und die Koezi-
entenschätzer dürften die reale Beziehung zwischen erklärenden und abhängigen Variablen
besser beschreiben.
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ser wider als politische oder administrative Grenzen, die Nachbarschaftsmatrizen
bestimmen.34
3.6 Ergebnisse und Diskussion
Da zur Beantwortung der Forschungsfrage Was macht Gründungen aus Arbeits-
losigkeit anders? ein räumlicher ökonometrischer Schätzansatz verwendet wird,
beginnt die Diskussion der Schätzergebnisse mit einigen Aspekten zu räumlichen
Abhängigkeiten. Im Anschluss werden die empirischen Ergebnisse zur Gründungs-
aktivität aus Beschäftigung und aus Arbeitslosigkeit vorgestellt. Tabelle 3.2 zeigt
deshalb nicht nur die Schätzergebnisse für Gründungen aus Arbeitslosigkeit, Γ, und
Gründungen aus Beschäftigung, z, sondern auch die Ergebnisse einfacher Random-
Eects-Panelschätzungen ohne räumliche Autokorrelation. In den nachfolgenden
zwei Abschnitten werden die Ergebnisse für die transformierten Gründungsraten
y = − ln(− ln(y̌)) präsentiert. Die Schätzergebnisse für die nicht-transformierten
Gründungsraten sind im Anhang A in Tabelle A.5 zu nden. Insgesamt erklären die
SARAR-Modelle einen groÿen Teil der regionalen Variation der Gründungsaktivität
aus Arbeitslosigkeit und aus Beschäftigung: Das zentrierte R2 liegt bei 0,784 in z
und 0,782 in Γ.
3.6.1 Berücksichtigung von räumlichen Abhängigkeiten: Eine
Frage der Spezikation
Das formale ökonometrische Modell in Abschnitt 3.5 beinhaltet sowohl den räum-
lichen Lag der endogenen Variable als auch einen räumlichen Fehlerterm. Für die-
sen Fall verwenden Kelejian und Prucha (1998) und Kelejian und Robinson (1993)
räumlich verzögerte exogene Variablen, d. h. einen Teil von WX als Instrumente
für Wy. Als Instrument muss der räumliche lag der k-ten exogenen Variable Wxk
mit Wy korreliert, mit dem Fehlerterm u aber unkorreliert sein. Wenn ein mög-
liches Instrument allerdings mit dem Fehlerterm korreliert, deutet das darauf hin,
dass diese Variable als erklärende Variable in die Schätzung einzubeziehen und nicht
als Instrument zu nutzen ist. Tatsächlich zeigen einige räumlich verzögerte Erklä-
rungsfaktoren einen direkten Einuss auf die Gründungsrate. Während in Γ der
räumliche Lag des öentlichen Sektors und der der Scheiterwahrscheinlichkeit einen
34 Modelle mit alternativen räumlichen Gewichtungsschemata wurden ebenso geschätzt. Die Er-
gebnisse sind für andere reihennormalisierte Verechtungsmatrizen sehr ähnlich.
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signikanten Einuss auf die Gründungsrate aufweisen, sind in z der Anteil un-
ternehmensnaher Dienstleistungen, die Scheiterwahrscheinlichkeit und die Anzahl
der Maÿnahmen aktiver Arbeitsmarktpolitik die beeinussenden räumlich exogenen
Variablen. Der Anteil der Hochqualizierten und der Anteil des 2. Arbeitsmarktes
an der gesamten Arbeitsmarktpolitik sind als Instrumente in die Schätzungen für z
und Γ integriert.
Die geschätzten räumlichen Autokorrelationskoezienten λ̂ und ρ̂ unterscheiden
sich zwischen den beiden Gründungsraten. Wie die Höhe der Koezienten zeigt, ist
im Fall von Gründungen aus Arbeitslosigkeit der Einuss von ρ stärker relevant als
der von λ. Die Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit in einer Region ist positiv
korreliert mit der Gründungsaktivität von Arbeitslosen in räumlicher Nähe. Das
Gegenteil zeigt sich für Gründungen aus Beschäftigung: ρ̂ ist mit eher niedrigem
Einuss knapp nicht signikant, wohingegen λ̂ einen vergleichsweise hohen Koezi-
enten besitzt. Interessanterweise fällt für z das ρ̂ und verliert seine Signikanz, die
in der ersten Stufe der Schätzung nach der Cochrane-Orcutt-Transformation vor-
handen war. Die Gründungsaktivität der Arbeitslosen steht in Zusammenhang mit
der Gründungsaktivität in räumlich verbundenen Regionen, während in z räumliche
Abhängigkeit vorrangig im unerklärten Teil auftaucht.
Genauso verdeutlichen die Ergebnisse, dass die Koezienten in nicht-räumlichen
Schätzungen von Γ verzerrt sind und stärkere räumliche Feedback-Eekte als in z
existieren. Formal: In einem Spatial-Lag-Modell y = [I−ρW ]−1Xβ+[I−ρW ]−1ε re-
ektieren die Koezienten β den Einuss vonX auf y nicht vollständig, da räumliche
Interdependenzen vorliegen; der Gesamt- oder Ceteris-Paribus-Eekt einer Verän-
derung von xk ist gegeben durch
∂y
∂xk
= [I − ρW ]−1βk was ungleich βk ist, wenn
ρ 6= 0. Im Gegensatz dazu existiert im Spatial-Error-Modell y = Xβ + [I − λW ]−1ε
kein räumlicher Einuss von xk,i auf yj und die βk verkörpern den unverzerrten
Ceteris-Paribus-Eekt. In den empirischen Analysen weichen die Koezienten im
räumlichen Modell für Γ stärker von denen in einem einfachen Random-Eects-
Modell ab als es für z der Fall ist. Wie Tabelle 3.2 zeigt, dreht sich in Γ für vier
Variablen das Vorzeichen um und fünf weitere Einussfaktoren verändern die Si-
gnikanz der Koezienten zwischen den beiden Schätzverfahren. Für Gründungen
aus Beschäftigung sind nur für vier Variablen Veränderungen in der Signikanz der
Koezienten zwischen räumlichem und Random-Eects-Modell zu beobachten.
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Tabelle 3.2: Schätzergebnisse für z und Γ
SARAR Random Eects
Γ z Γ z
σ2ν 0,002 0,000 0,002 0,000
σ21 0,011 0,001 0,004 0,000
λ 0,018 0,237
räumlich endogene Variable ρ 0,637∗∗∗ 0,189
(5,75) (1,42)
Männeranteil 0,005 -0,104∗∗∗ -0,174∗∗ -0,075∗∗
(0,08) (-2,60) (-2,53) (-2,08)
Anteil unter 25 Jahre 0,105 -0,051 0,033 -0,107
(0,88) (-0,67) (0,27) (-1,45)
Anteil über 45 Jahre -0,147∗∗ -0,112∗∗ -0,272∗∗∗ -0,112∗∗
(-2,40) (-2,22) (-4,37) (-2,36)
Anteil Geringqualizierte -0,116∗∗ -0,049 -0,266∗∗∗ -0,056
(-2,16) (-1,36) (-5,14) (-1,43)
Anteil Hochqualizierte 0,701∗∗∗ -0,072 0,813∗∗∗ -0,131∗∗∗
(6,20) (-1,52) (5,93) (-2,59)
Anteil Ausländer -0,434∗∗∗ 0,403∗∗∗ -0,403∗∗∗ 0,453∗∗∗
(-5,08) (5,70) (-4,32) (5,92)
Anteil Europäer -0,190 0,192∗∗∗ -0,218 0,180∗∗∗
(-1,36) (3,29) (-1,33) (2,69)
log Bestand Arbeitslose / Beschäftigte -0,037∗∗∗ -0,016∗∗∗ -0,021∗∗∗ -0,015∗∗∗
(-4,47) (-5,47) (-2,61) (-5,03)
log Reallohn 0,251∗∗∗ -0,127∗∗∗ 0,373∗∗∗ -0,143∗∗∗
(3,96) (-5,37) (5,63) (-6,30)
Bevölkerungsdichte -0,011∗ -0,006∗∗∗ 0,008 -0,004∗
(-1,84) (-2,60) (1,12) (-1,90)
log Marktpotenzial 0,058∗∗∗ 0,027∗∗∗ -0,002 0,022∗∗∗
(3,40) (3,74) (-0,10) (3,53)
Betriebsdichte 0,001 0,000 0,004∗∗∗ 0,001∗∗∗
(0,62) (0,02) (5,04) (4,54)
Anteil Kleinbetriebe 0,240∗∗∗ 0,492∗∗∗ 0,257∗∗∗ 0,433∗∗∗
(4,18) (15,76) (4,14) (19,35)
Sektoranteil Verarbeitendes Gewerbe 0,098 0,081 0,310 0,070
(0,53) (1,07) (1,52) (1,03)
Sektoranteil Baugewerbe -0,030 0,283∗∗∗ 0,476∗ 0,378∗∗∗
(-0,12) (2,88) (1,91) (4,57)
Sektoranteil Handel / Logistik 0,277 0,170∗∗ 0,370∗ 0,153∗∗
(1,47) (2,20) (1,76) (2,18)
Sektoranteil unternehmensnahe DL 0,116 0,234∗∗∗ 0,244 0,225∗∗∗
(0,61) (2,88) (1,14) (3,07)
Sektoranteil öentlicher Sektor -0,045 0,167∗∗ 0,042 0,203∗∗∗
(-0,26) (1,98) (0,21) (2,86)
Scheiterwahrscheinlichkeit 0,008 -0,012∗∗∗ 0,011 -0,014∗∗∗
(1,38) (-3,92) (1,31) (-4,99)
log # ALMP-Teilnehmer (ln ALMP) 0,027∗∗∗ 0,008∗∗∗ 0,030∗∗∗ 0,007∗∗∗
(5,76) (5,23) (6,75) (5,10)
Anteil 2. Arbeitsmarkt -0,003 -0,001 -0,007∗∗∗ -0,001
(-1,53) (-1,49) (-3,25) (-1,30)
Anteil Kurzzeitarbeitslose 0,211∗∗ -0,067∗ 0,112 -0,021
(2,01) (-1,72) (1,00) (-0,63)
Anteil Langzeitarbeitslose -0,202∗∗∗ -0,046∗∗ -0,509∗∗∗ -0,033∗∗
(-2,57) (-2,39) (-8,39) (-2,01)
Ostdummy 0,018 -0,007 -0,030 -0,013∗
(1,02) (-0,94) (-1,54) (-1,83)
Fortsetzung Folgeseite . . .
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Fortsetzung Tabelle 3.2:
SARAR Random Eects
Γ z Γ z
Konstante -1,244∗∗∗ -1,238∗∗∗ -2,474∗∗∗ -1,602∗∗∗
(-3,50) (-4,37) (-8,66) (-16,34)
räuml. Lag unternehmensnahe DL 0,144 0,259∗∗∗ 0,223∗∗ 0,284∗∗∗
(1,63) (7,66) (2,23) (8,01)
räuml. Lag öentlicher Sektor -0,208∗∗∗ 0,080∗∗ -0,484∗∗∗ 0,141∗∗∗
(-2,59) (2,08) (-5,77) (4,76)
räuml. Lag Scheiterwahrscheinlichkeit 0,044∗∗∗ -0,053∗∗∗ 0,037∗∗ -0,065∗∗∗
(2,75) (-3,95) (2,31) (-12,26)
räuml. Lag ln ALMP 0,003 0,005∗∗ 0,006 0,008∗∗∗
(0,58) (2,37) (1,22) (4,84)
Anzahl Beobachtungen 2634 2634 2634 2634
R2 0,993 0,999 0,991 0,999
Zentriertes R2 0,782 0,784
Hansen J Statistik 0,019 0,486
part. R2 der ausgelassenen Instrumente 0,051 0,047
der ersten Stufe
z-Werte in Klammern; ∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau,
∗signikant auf dem 10% Niveau.
Eine Vernachlässigung von räumlicher Autokorrelation resultiert in einem ge-
schätzten durchschnittlichen Partialeekt, der ungleich dem durchschnittlichen glo-
balen Ceteris-Paribus-Eekt ist, wenn räumliche Lag-Strukturen berücksichtigt wer-
den. Der direkte Eekt einer Manipulation der Variable xk,i in Region i (auf yi) ist
kleiner als der durchschnittliche Eekt. Der direkte Eekt wird vergröÿert durch sog.
Spatial-Side-Eects (z. B. von xk,j via yj auf yi) sowie Spatial-Feedback-Eects (von
xk,i über yi zu yj und dann zurück zu yi). Die Höhe dieser räumliche Eekte hängt
dabei von der räumlichen Nähe der Regionen und den jeweiligen Bevölkerungsantei-
len (vgl. Gleichung 3.12) ab. Demnach variieren auch die Elemente des räumlichen
Multiplikators (I − ρW )−1 zwischen den Regionen. Zudem hat die Manipulation
einer Variable in Region i N (in diesem Fall 439) verschiedene Eekte ∂y
∂xki
, die für
alle 439 Kreise nicht darstellbar sind. Um zumindest einen Teil der Vergröÿerung
des direkten Eektes zeigen zu können, wird in Abbildung 3.3 die regionale Vertei-
lung der räumlichen Feedback-Eekte gezeigt, d. h. die Werte der Hauptdiagonalen
des räumlichen Multiplikators V {(I − ρW )−1}. Daraus lassen sich u. a. Regionen
identizieren, die relativ autonom von anderen Gebieten sind.
Die räumliche Verteilung vonV {(I − ρW )−1} ist grundsätzlich ähnlich für Grün-
dungen aus Beschäftigung und aus Arbeitslosigkeit. Allerdings unterscheiden sich
die Feedback-Eekte deutlich in ihrer Höhe: Im Durchschnitt sind die Feedback-
Eekte in Γ zehn Mal so hoch wie in z. Der durchschnittliche Feedback-Eekt
liegt in den Beschäftigtenschätzungen bei 0,7%, in den Arbeitslosenschätzungen bei
11,2%. Die meisten der ländlichen Gebiete in Deutschland weisen niedrige räumli-
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che Feedback-Eekte auf, die den direkten Eekt einer Variable auf Gründungen aus
Arbeitslosigkeit um maximal 7,0% erhöhen. In einigen Regionen an den Grenzen zu
Polen, Luxemburg, Belgien und den Niederlanden, in den meisten Kernstädten von
Agglomerationsräumen und an den Küsten von Ost- und Nordsee übersteigen die
räumlichen Feedback-Eekte 19,4%. Diese Regionen üben starke räumliche Eekte
auf sich selbst aus. An den Grenzen, wo einige Nachbarn in den Daten fehlen, dürften
die in der Literatur diskutierten Grenzeekte dafür verantwortlich sein. In den Küs-
tengebieten und den Metropolen sind die räumlichen Feedback-Eekte begründet
durch einen hohen Grad an räumlicher Autonomie, denn die Regionen sind entwe-
der isoliert von anderen Regionen oder wirken im Vergleich zum räumlich nahen
Umfeld dominant. Demnach ist ein niedriger Feedback-Eekt nicht notwendigerwei-
se gleichzusetzen mit einem niedrigen Grad an räumlicher Abhängigkeit.
Neben diesen ökonometrischen Aspekten haben die räumlichen Autokorrelations-
parameter auch ökonomische Implikationen. Wie in Abschnitt 3.3 diskutiert, können
räumliche Muster durch allgemeine Agglomerationseekte, gründungsspezische Ag-
glomerationsexternalitäten und multiregionale externe Bedingungen entstehen. Das
höhere und signikante ρ für die regionale Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit
impliziert im Vergleich zu z stärkere Eekte von nahe gelegenen neuen Firmen. Ver-
mutlich tragen allgemeine Agglomerationseekte nur wenig zur Höhe des Eekts der
räumlich endogenen Variable bei, weil auf diese Vor- bzw. Nachteile durch das Ein-
beziehen von umfeldspezischen Faktoren wie Bevölkerungsdichte, Marktpotenzial
oder dem Anteil Kleinbetriebe kontrolliert wird. Im Gegensatz dazu sollten grün-
dungsspezische Agglomerationseekte  also solche, welche die Sunk Costs einer
Gründung Cs betreen  im Eekt des räumlichen Lags integriert sein, vor allem
weil sie durch die Anzahl der Firmen in räumlicher Nähe beeinusst sind und darauf
nicht explizit kontrolliert ist. Allerdings können diese auch im räumlichen Fehler-
term enthalten sein, der leicht höher für z ausfällt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit
kommt der gröÿte Teil des Ausmaÿes des räumlichen Lags in Γ durch multiregio-
nale Politikeekte zustande und durch die Art und Weise, wie hier Gründungen
aus Arbeitslosigkeit deniert sind: Alle Gründungen aus Arbeitslosigkeit werden
mit Überbrückungsgeld unterstützt, was den Hauptunterschied zwischen z und Γ
bezüglich der drei genannten Quellen räumlicher Korrelation ausmacht.
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der Eekt des räumlichen Lags in
Γ ausgeprägter als in z ist. Ein nicht-räumliches Modell überschätzt den Einuss
der Determinanten auf die Gründungsrate aus Arbeitslosigkeit deutlich. Im Ver-
gleich dazu besitzt die räumliche Korrelation in den Residuen eine stärkere Re-
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levanz für Gründungen von vormals Beschäftigten. Somit sollte im nachfolgenden
Abschnitt 3.6.2 bedacht werden, dass die Diskussion nur den wirklichen direkten
Einuss der Variablen betrit und dass speziell für Γ indirekte räumliche Eekte
existieren.
3.6.2 Das regionale Gründungsgeschehen im Detail
Der Einuss von Variablen, die die Gründerpopulation beschreiben, stimmt in den
Schätzungen für Gründungen aus Beschäftigung und aus Arbeitslosigkeit mit den
Erwartungen, die aus der empirischen Evidenz auf Individualebene abgeleitet wor-
den sind, gröÿtenteils überein. Dennoch existieren einige grundlegende Unterschiede
zwischen den beiden Ausgangssituationen. Die gröÿten Dierenzen zwischen den
beiden Gründungsraten z und Γ mit Bezug zu populationsbeschreibenden Varia-
blen zeigen sich für den Männeranteil, in der Qualikation und im Ausländeranteil.
Während in Γ kein Einuss eines höheren Männeranteils festzustellen ist, zeigt sich
ein negativer Eekt bei Gründungen aus Beschäftigung. Das verdeutlicht klar, dass
ein Zusammenhang der Individualebene (stark positiver Eekt nach verschiedenen
empirischen Studien) nicht unbedingt im Aggregat gilt. Interessanterweise steigt die
Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit mit dem Anteil der Hochqualizierten unter
den Arbeitslosen. Dieser Eekt könnte begründet sein durch die Höhe der Unterstüt-
zungsleistung, die sich durch den früheren Lohn bestimmt: Je höher die Gründungs-
unterstützung Bs, desto höher die Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit. Zudem
ist die nach Lazear (2005) mögliche Einteilung von Hochqualizierten in zwei Grup-
pen, Spezialisten und Generalisten, eine weitere Erklärung. Obwohl Generalisten,
aufgrund von ausgeglicheneren Fähigkeiten und Fertigkeiten, die besseren Gründer
darstellen, sind sie häuger mit Arbeitslosigkeit konfrontiert als Spezialisten, die
als wertvolle Arbeitskräfte eingestuft werden. Die unterschiedlichen Koezienten
in z und Γ könnten demzufolge aus den verschiedenen Arbeitslosigkeitsrisiken der
beiden Gruppen von Hochqualizierten resultieren. Weiterhin geht ein hoher An-
teil nichtdeutscher Beschäftigter  im Gegensatz zu einem negativen Einuss des
Ausländeranteils in Γ  mit einem hohen Anteil von Gründungen aus Beschäfti-
gung einher. Dieses Ergebnis kann von der Individualebene stammen: Höhere xe
Eintrittskosten (Cs − Bs im theoretischen Modell) in Bezug auf Sprachbarrieren,
Bürokratie usw. sind deutlich restriktiver für arbeitslose als für beschäftigte Auslän-
der, da die Erstgenannten im Durchschnitt eine geringere Qualikation besitzen als
die Letztgenannten (OECD, 2008, 122123).
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Hohe Reallöhne führen zu mehr Gründungen aus Arbeitslosigkeit, aber zu we-
niger Gründungen aus Beschäftigung. Dieses Ergebnis stimmt mit den Erwar-
tungen des theoretischen Modells in Abschnitt 3.3 überein. Der Lohn hat einen
klar negativen Einuss im unternehmerischen Teil der Gründungsentscheidung,
(ps(π − w) − Cs), und vermutlich einen positiven Einuss im arbeitslosigkeitsspe-
zischen Bestandteil, (Bs + (ps − pd)(w − b)). Für Beschäftigte korrespondiert das
regionale Lohnniveau mit der eigenen gegenwärtigen Situation. Arbeitslose dagegen
interpretieren ein hohes Lohnniveau als Wert, überhaupt beschäftigt zu sein, egal
ob in abhängiger Beschäftigung oder Selbstständigkeit.
Die Erfolgs- bzw. Scheiterwahrscheinlichkeit zeigt das von Abschnitt 3.3 erwarte-
te Vorzeichen, wenn Gründungen aus Beschäftigung berücksichtigt werden: Je mehr
Gründungen im Vorjahr scheitern, desto geringer ist z. In Bezug auf das theoretische
Modell sollte der gleiche Eekt auch für Gründungen aus Arbeitslosigkeit zu nden
sein, da die Erfolgswahrscheinlichkeit in beide Komponenten von Γ positiv eingeht.
Allerdings stellt sich empirisch kein signikanter Eekt in der gleichen Region und
sogar ein positiver Eekt der Scheiterwahrscheinlichkeit in der Nachbarregion ein,
d. h. das Gegenteil von dem, was in Abschnitt 3.3 unterstellt ist. Nachdem mehr
Schlieÿungen als Gründungen in früheren Jahren in einer niedrigeren Anzahl an Fir-
men, die Beschäftigungsmöglichkeiten bieten können, resultiert, sind beide ps und
pd von der regionalen Scheiterwahrscheinlichkeit beeinusst. Demzufolge korrelieren
die zwei Raten stark positiv miteinander und die Dierenz ps − pd konvergiert im
Aggregat gegen Null, obwohl sie für eine kleine Gruppe, nämlich die arbeitslosen
Gründer, positiv sein kann. Die Scheiterwahrscheinlichkeit ist demnach ein relativ
schwaches Aggregat dieser Individuen.35 Zusätzlich fällt die Möglichkeit eine Arbeit
zu nden, pd, schneller als die Wahrscheinlichkeit des unternehmerischen Erfolgs,
wenn der aggregierte Wert der Dierenz von ps − pd ≥ 0.
Der Einuss von umfeldspezischen Faktoren auf die regionale Gründungsaktivi-
tät wirkt in z und Γ ähnlich: Während ein Einuss der Betriebsdichte nicht existiert,
besitzen das Marktpotenzial (als ein Maÿ von zentripetalen Agglomerationskräften)
und ein hoher Anteil Kleinbetriebe (was typischer für eine ländliche ökonomische
Struktur und somit für zentrifugale Kräfte ist) einen positiven, die Bevölkerungs-
dichte einen negativen Eekt. Die ähnliche Höhe der Koezienten zwischen z und
35 Theoretisch könnte eine bessere Variable aus dem Aggregat individueller Treatment-Eekte
Ei(y1 − Y0|xi) zu einem regionalen durchschnittlichen Treatment-Eekt abgeleitet werden,
wo zwei verschiedene Outcome-Variablen (Selbstständigkeit, abhängige Beschäftigung) Be-
rücksichtigung nden. Das Überleben in der Selbstständigkeit nach Ende der Förderung ist
allerdings nicht in den Daten enthalten.
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Γ deutet auf einen Einuss von Agglomerationsexternalitäten (gemeinsame Produk-
tionsfaktoren, ein Markt für spezialisierte Arbeitskräfte und Informationsspillovers)
auf ps(π−w)−Cs hin. Der zweite Teil unter dem Integral in VΓ, Bs+(ps−pd)(w−b) 
der hier interpretiert wird als der Wert, überhaupt beschäftigt zu sein  sollte nur
durch den gemeinsamen Markt für spezialisierte Arbeitskräfte beeinusst sein. Ande-
re Agglomerationsexternalitäten spielen eine untergeordnete Rolle. Einzeln berück-
sichtigt besitzen die Sektoranteile nur in z einen positiven signikanten Einuss.
Wenn die Sektoranteile in Γ auf gemeinsame Signikanz getestet werden, erreicht
die χ2-Statistik einen Wert von 22,74 (p-Wert=0,0004), was ebenso Signikanz be-
deutet. Zusätzlich besitzen auch einige räumlich verzögerte Sektoranteile einen Er-
klärungsgehalt. Ein hoher Anteil von unternehmensnahen Dienstleistungen sowohl
in der eigenen als auch in den Nachbarregionen wirkt verstärkend in Bezug auf die
unternehmerische Aktivität in z. Eine unternehmerische Idee zu realisieren, hängt
stark von der Verfügbarkeit von unterstützenden unternehmerischen Diensten  z. B.
Werbung, Marktforschung, Reinigungsrmen, Sicherheitsdiensten oder Leiharbeits-
rmen  ab. Arbeitslose Gründer haben zumeist aufgrund von Budgetrestriktionen
einen erschwerten Zugang zu unternehmerischen Dienstleistungen.
Ein negativer Einuss auf die Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit ergibt sich
aus einem hohen Anteil des öentlichen Sektors in räumlicher Nähe. Dies steht typi-
scherweise in einem engen Zusammenhang mit einer niedrigen privatwirtschaftlichen
Aktivität, die wiederum aus schlechten Marktbedingungen und einem niedrigen ps
resultieren könnte. Weiterhin sind verschiedene Maÿnahmen der aktiven Arbeits-
marktpolitik, z. B. Arbeitsbeschaungsmaÿnahmen, beschränkt auf Tätigkeiten im
öentlichen und Non-Prot-Bereich. Andererseits steigt die Gründungsrate aus Be-
schäftigung, wenn der Anteil des öentlichen Sektors hoch ist. Möglicherweise kann
der öentliche Bereich auch als zuverlässiger Abnehmer wirken (für die wenigen
privatwirtschaftlichen Firmen der Region), und seine garantierte Nachfrage (nach
Produkten und Dienstleistungen) fördert Gründungen aus Beschäftigung, solange
diese neuen Unternehmen nicht zu klein sind.
Die logarithmierte Anzahl der Teilnehmer an Maÿnahmen der aktiven Arbeits-
marktpolitik hat einen höheren Einuss auf Gründungen aus Arbeitslosigkeit als
auf z. Der Koezient bedeutet, dass ein 1%iger Anstieg der Maÿnahmeteilnehmer
in einem überproportionalen Ansteigen der Gründungsrate in Höhe von 27 neuen
Betrieben pro 1000 Arbeitslose resultiert (ohne Berücksichtigung von Nichtlinearitä-
ten). Der 0,8%-Eekt, d. h. der marginale Anstieg der Teilnehmerzahl in der eigenen
Region und im dazugehörigen räumlichen Lag (0,5% Eekt) auf die Gründungsrate
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aus Beschäftigung, überrascht, denn aus der Theorie heraus hätte man hier keinen
Eekt erwartet. Interessanterweise besitzt das Ausmaÿ atypischer Beschäftigung im
2. Arbeitsmarkt weder einen Einuss auf die Gründungsaktivität aus Arbeitslosig-
keit noch auf die aus Beschäftigung. Das bedeutet, ein nicht bzw. schlecht funktio-
nierender Arbeitsmarkt wird in anderen Variablen bereits subsumiert.
Für die Dauer der Arbeitslosigkeit wurden unterschiedliche Eekte ermittelt: Ers-
tens scheint der negative Einuss eines hohen Anteils Langzeitarbeitsloser in z und
Γ plausibel, da Langzeitarbeitslosigkeit zu einem Verlust der unternehmerischen Fä-
higkeiten θ führt und demnach in Regionen mit einem hohen Anteil von Langzeitar-
beitslosen die marginalen unternehmerischen Fähigkeiten θ∗ seltener sind. Zweitens
wirkt ein hoher Anteil Kurzzeitarbeitsloser positiv auf Gründungen aus Arbeitslosig-
keit, allerdings negativ auf die normale Gründungsaktivität. Dieses negative Vorzei-
chen für den Anteil der Kurzzeitarbeitslosen in z könnte einen gut funktionierenden
Arbeitsmarkt widerspiegeln, wo nur friktionelle und freiwillige Arbeitslosigkeit exis-
tieren. Das geht gleichzeitig konform mit der Push-pull-Diskussion: Je niedriger das
Ausmaÿ an Arbeitslosigkeit ist, desto niedriger wird der erwartete Nettonutzen einer
Selbstständigkeit eingeschätzt und desto geringer ist die Gründungsrate (Hamilton,
1989). Der signikant positive Einuss auf Γ begründet sich möglicherweise aus An-
reizen: Nahezu ein Drittel aller Empfänger von Überbrückungsgeld war direkt vor
der Gründung weniger als drei Monate arbeitslos, und damit eine deutlich kürzere
Zeit, als die durchschnittliche Arbeitslosigkeitsdauer vor einer Maÿnahme der akti-
ven Arbeitsmarktpolitik. Mitnahmeeekte sind somit nicht auszuschlieÿen.
3.7 Zusammenfassende Gedanken
Zur Beantwortung der Frage Was macht Gründungen aus Arbeitslosigkeit an-
ders? trägt das Kapitel auf dreierlei Weise bei. Erstens wird ein mikrofundiertes
theoretisches Modell für die Gründungsaktivität aus Arbeitslosigkeit formuliert. Da-
bei kann gezeigt werden, dass ein Teil dieses Modells identisch ist mit einem theo-
retischen Modell für die Gründungsaktivität aus Beschäftigung. Eine zusätzliche
Komponente steht spezisch für Gründungen aus Arbeitslosigkeit. Diese reektiert
die unterschiedlichen Chancen eines Übergangs in entweder Selbstständigkeit oder
abhängige Beschäftigung. Zweitens erfolgt erstmals die Verwendung eines SARAR-
Modells  was gleichzeitig eine räumlich endogene Variable, räumlich verzögerte
Determinanten und einen räumlich autokorrelierten Fehler beinhaltet  zur Analyse
der regionalen Gründungsaktivität. Das ermöglicht zuverlässigere und glaubwürdi-
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gere Analysen, als räumliche Einüsse zu vernachlässigen oder diese unvollständig
zu erfassen. Mit der ökonometrischen räumlichen Panelanalyse wird drittens ein Bei-
trag zu den empirischen Unterschieden der Gründungsaktivität aus Beschäftigung
(z) und der aus Arbeitslosigkeit (Γ) geleistet.
Tatsächlich werden starke regionale Disparitäten zwischen der Gründungsaktivi-
tät aus Beschäftigung und aus Arbeitslosigkeit gefunden: Beide sind über die deut-
schen Kreise räumlich korreliert, auch wenn die räumliche Korrelation für Gründu-
ngen aus Arbeitslosigkeit höher ausfällt. Die typischen Erklärungsfaktoren in an-
deren Gründungsstudien zeigen ebenso signikante räumliche Korrelation wie die
zusätzlich einbezogenen Determinanten.
Der räumliche Lag der endogenen Variable ist sehr wichtig für Gründungen aus
Arbeitslosigkeit, wohingegen für Gründungen aus Beschäftigung der räumlich auto-
korrelierte Fehler eine stärkere Relevanz hat. Demzufolge ist die Verzerrung durch
räumliche Eekte in Γ stärker ausgeprägt. Somit ist hauptsächlich bei Gründungen
aus Arbeitslosigkeit der Einuss verschiedener Variablen durch das Vorhandensein
anderer Gründer erhöht, was auch bei Analysen auf Individualebene Berücksichti-
gung nden sollte.
Es wurde die Wirkung von populationsbezogenen Determinanten, Agglomera-
tionsvorteilen und der Situation auf dem lokalen Arbeitsmarkt ermittelt. Für die
meisten Variablen hat der Einuss das gleiche Vorzeichen und ein ähnliches Ausmaÿ
für Gründungen aus Beschäftigung und Gründungen aus Arbeitslosigkeit. Inter-
essanterweise sind Gründungen aus Arbeitslosigkeit von umfeldspezischen Fakto-
ren auch in ähnlicher Art und Weise beeinusst wie Gründungen aus Beschäftigung.
Agglomerationseekte wirken somit nicht nur auf die räumliche Verteilung der un-
ternehmerischen Gründungen, sondern auch auf die Gründungen durch Arbeitslo-
se. Der negative Eekt des Lohnes in z und der positive Eekt in Γ bestätigt die
Theorie; dies zeigt, dass das Motiv, Arbeitslosigkeit zu beenden, ein Hauptargument
bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit darstellt. Im Gegensatz zu den theoretischen
Erwartungen und einem signikant negativen Einuss auf z konnte ein negativer
Einuss der lokalen Scheiterwahrscheinlichkeit für Γ nicht gefunden werden. Dafür
zeigt sich ein positiver Zusammenhang zwischen dem Qualikationsniveau und der
Gründungsaktivität, welcher für z nicht gilt. Alles in allem treen die Schätzungen
sehr gut und die Modelle sind in der Lage, die räumliche Verteilung der Gründungs-
aktivität vorherzusagen.36
36 Dieses Kapitel 3 basiert auf einer Veröentlichung von Schanne und Weyh (2009).
Kapitel 4




In den vorangegangenen Kapiteln wurde deutlich, dass das Gründungsgeschehen
nicht nur regional stark variiert, sondern dass Gründungen auch für eine Vielzahl von
Personen eine (neue) Beschäftigungsmöglichkeit bieten. Politiker und Wissenschaft-
ler sind überzeugt, dass Gründungen einen signikanten Beitrag zur ökonomischen
Entwicklung liefern. Unklar ist allerdings das Ausmaÿ der Beschäftigungswirkungen
von Gründungen. Ebenso wenig ist bekannt, wie genau der Zusammenhang zwi-
schen Gründungen und Arbeitsplatzeekten aussieht. Wie wichtig bzw. wie groÿ ist
die geschaene Beschäftigung in den Gründungen selbst im Vergleich zu den ande-
ren Eekten eines Marktzutrittes (Verdrängung von etablierten Unternehmen oder
Verbesserung des Marktangebotes durch mehr Wettbewerb, vgl. Abschnitt 1.2.2)?
Während sich Fritsch und Mueller (2008) solchen indirekten Beschäftigungsef-
fekten37 für Deutschland widmen, analysiert dieses Kapitel die Entwicklung der
Beschäftigung in den Gründungskohorten selbst, was auch als direkter Beschäfti-
gungseekt bezeichnet werden kann. Das Kapitel greift zwar nur einen Teil der Be-
schäftigungswirkungen auf, allerdings einen, der wichtige Implikationen liefert. Es
37 Zu den indirekten Beschäftigungseekten von Gründungen in anderen Staaten siehe für Groÿ-
britannien Mueller et. al. (2008), für die Niederlande Van Stel und Suddle (2008), für Portugal
Baptista et. al. (2008), für Spanien Arauzo Carod et. al. (2008) und für die USA Acs und Mu-
eller (2008).
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wird deutlich, dass neu geschaene Betriebe nur wenig neue Arbeitsplätze schaen
und der Groÿteil der positiven Beschäftigungseekte aus indirekten Angebotseek-
ten resultiert. Selbst wenn die Analyse ein starkes Wachstum der Beschäftigung in
den Gründungskohorten liefern würde, wäre das nicht unbedingt ein Beweis für den
starken Einuss von Gründungen auf die Beschäftigung, denn in diesem Bruttoeekt
wird nicht auf die Verdrängung etablierter Betriebe kontrolliert.
Im Vergleich zu früheren Studien, die sich mit der Entwicklung von Gründungsko-
horten beschäftigen, bietet diese Analyse drei wesentliche Vorteile: Erstens, während
viele verfügbare Studien auf bestimmte Branchen beschränkt sind oder das Thema
recht allgemein abhandeln (Baldwin, 1995; Caroll und Hannan, 2000; Disney et. al.,
2003 und Wagner, 1994), umfassen die hier verwendeten Daten die private Wirt-
schaft insgesamt. Dadurch ist es möglich, den Industrie- und Dienstleistungssektor
jeweils separat umfassend zu analysieren. Zweitens bieten die Daten die Möglich-
keit, die Gründungskohorten in Westdeutschland über den relativ langen Zeitraum
von 29 Jahren (19762004) durchweg zu beobachten. Einige der bisherigen Studi-
en konnten zwar das Überleben neuer Unternehmen noch länger analysieren (z. B.
Caroll und Hannan, 2000), es gibt aber keine Untersuchung, die sich der Entwick-
lung der Beschäftigung in (deutschen) Gründungskohorten über eine ähnlich lange
Zeit widmet. Drittens existieren für Deutschland bisher zwar Studien zum direkten
Beschäftigungseekt von Gründungen (vgl. Boeri und Cramer, 1992; Fritsch und
Weyh, 2006; Metzger und Rammer, 2009; Wagner, 1994 sowie Weyh, 2006), einen
Vergleich von alten und neuen Bundesländern bieten aber ausschlieÿlich Brixy und
Grotz (2004), Engel und Metzger (2006) sowie Fritsch (2004), wobei die Untersu-
chungen für Ostdeutschland nur maximal zehn Jahre berücksichtigen und oftmals
die Gründungskohorten beinhalten, die durch Sondereekte aus der Wiedervereini-
gung Deutschlands geprägt sind. In der vorliegenden Arbeit können die ostdeutschen
Länder über einen längeren Zeitraum als zehn Jahre (19932004) beobachtet wer-
den, und im Hinblick auf das Scheitern von Unternehmen ist für Westdeutschland
die sogenannte Liability of Aging nachweisbar.
Dieses Kapitel strukturiert sich wie folgt: Basierend auf einem Literaturüberblick
(Abschnitt 4.2) werden im anschlieÿenden Teil die Daten eingeführt und die Mess-
ansätze diskutiert. Der nächste Abschnitt 4.4 gibt zunächst einen Überblick zum
Gründungsgeschehen in Ost- und Westdeutschland in den zwölf bzw. 29 Jahren. Im
Teil 4.5 wird das Überleben und die Beschäftigungsentwicklung der Gründungsko-
horten analysiert. Danach erfolgt eine Betrachtung der Gröÿenverteilung von Be-
triebsgründungen. Es wird geklärt, wo sich dabei die neu geschaene Beschäftigung
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konzentriert, und der jeweilige Beschäftigungsbeitrag der einzelnen Kohorten zur
jüngsten Kohorte 2004 ermittelt (Abschnitt 4.6 und 4.7). Die wichtigsten Implika-
tionen aus den Ergebnissen schlieÿen das Kapitel.
4.2 Bisherige empirische Evidenz
Die Entwicklung der Beschäftigung in Gründungskohorten ist durch zwei Haupt-
eekte charakterisiert: Erstens, ein nicht geringer Teil der neuen Betriebe schei-
tert und tritt demzufolge relativ schnell aus dem Markt aus. Zweitens, überlebende
Gründungen können wachsen und Arbeitsplätze schaen. Der daraus resultierende
Nettoeekt hängt vom Ausmaÿ dieser beiden Entwicklungen ab.
Empirische Studien haben gezeigt, dass neue Betriebe durch ein relativ ho-
hes Scheiterrisiko während der ersten aktiven Jahre gekennzeichnet sind (Fritsch
et al., 2004 sowie Geroski et. al., 2007). Die Hauptgründe für eine solche Liability
of Newness sind Probleme bei der Schaung einer funktionsfähigen organisatori-
schen Struktur und das Nichterreichen von Ezienz, um mit den Wettbewerbern
Schritt zu halten. Der Beziehungsaufbau zu Kunden und Lieferanten sowie die Ak-
quise von geeignetem Personal stehen damit in einem engen Zusammenhang. Ein
anderer Grund für die hohe Scheiteranfälligkeit von Neugründungen liegt oftmals
darin, dass neue Betriebe eine bestimmte Zeit überleben müssen, bevor sie erste
Gewinne erzielen. Weil viele Neugründungen sehr klein starten, hängt an der Lia-
bility of Newness oft auch eine Liability of Smallness (Aldrich und Auster, 1986).38
Diese Scheiteranfälligkeit der kleinen Unternehmen kann hauptsächlich durch eine
geringere Ausstattung mit Ressourcen erklärt werden, die nur wenig Chancen bietet,
ökonomische Krisen zu überleben.
Einige Autoren nehmen zusätzlich an, dass ältere Betriebe ebenfalls eine hohe
Schlieÿungswahrscheinlichkeit haben. Die Gründe für eine solche Liability of Aging
können die beeinträchtigende Inexibilität alter Organisationen sein (Liability of
Senescence), eine Veraltung der eigenen Technologien, Produkte, Strategien und
Konzepte über die Zeit (Liability of Obsolescence) oder, im Fall von Familienunter-
nehmen, Probleme einen geeigneten Nachfolger zu nden, sein (vgl. u. a. Agarwal
und Gort, 1996, Aldrich und Auster, 1986, Brüderl und Schüssler, 1990, Jovano-
vich, 2001 und Ranger-Moore, 1997). Das Konzept der Liability of Aging versteht
38 Empirische Evidenz für eine Liability of Smallness bieten z. B. Audretsch und Mahmood
(1995), Mahmood (1992), Mahmood (2000) für die USA, Dunne und Hughes (1994) für Groÿ-
britannien, Brüderl und Mahmood (1996) und Wagner (1994) für Deutschland.
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sich nicht als ein Gegensatz zur Liability of Newness, weil beide Phänomene unter-
schiedliche Entwicklungsstadien von Unternehmen betrachten (vgl. Abschnitt 4.5).
Ein zusätzliches Konzept, das einen nicht-monotonen Zusammenhang zwischen Un-
ternehmensalter und Überleben unterstellt, allerdings meist nur in den ersten Le-
bensmonaten eines Unternehmens eine Rolle spielt und aufgrund nicht vorhandener
Daten bisher kaum empirisch getestet wurde, ist die sogenannte Liability of Adole-
scence. Cressy (2006) sowie Fichman und Levinthal (1991) zeigen, dass unmittelbar
nach der Gründung eine sehr niedrige Scheiterwahrscheinlichkeit besteht. Es exis-
tiert eine Art Schonzeit, denn die anfängliche Ausstattung mit Ressourcen (z. B.
nanziell in Form einer Gründungsförderung) muss erst aufgebraucht werden, bevor
eine mögliche Schlieÿung droht (Brüderl und Schüssler, 1990). Im Anschluss setzt
dann die Liability of Newness ein.
Während es somit zu den Überlebenschancen von Neugründungen durchaus ver-
fügbare Literatur gibt, sind empirische Analysen zur Entwicklung der Beschäftigung
in Gründungskohorten eher selten. Storey (1994, 113199) zieht, aus einem Überblick
zu bisherigen Studien den Schluss, dass nur ein geringer Teil der neuen Unternehmen
eine gewisse Anzahl an Arbeitsplätzen schat. Er schätzt, dass über einen Zeitraum
von zehn Jahren nur 4% der Betriebe für die Hälfte der neu geschaenen Arbeitsplät-
ze im Industriesektor verantwortlich sind. Storey und Johnson (1987, 223) zeigten
wenige Jahre vorher das selbe Ergebnis. Gallagher und Stewart (1986) fanden für die
gesamte private Wirtschaft einen noch geringeren Anteil von 2% der direkt durch
Neugründungen geschaenen Arbeitsplätze nach zehn Jahren für Groÿbritannien.
Boeri und Cramer (1992) nden in einer Analyse für Westdeutschland (1977
1990) heraus, dass in einer Gründungskohorte die Beschäftigung nur im ersten Jahr
der Existenz steigt, danach fällt sie wieder. In zwei von drei Kohorten, die Boeri
und Cramer (1992) über einen längeren Zeitraum analysieren, ist der Trend zu be-
obachten, dass sich ab dem dritten Jahr nach der Gründung deren Beschäftigtenzahl
wieder unter dem Ausgangsniveau bendet. Im Anschluss bleibt die Beschäftigung
bei 93% des Ausgangsniveaus bis zum zehnten bzw. elften Jahr, dem Ende des Beob-
achtungzeitraumes, konstant. In dieser Zeit der konstanten Kohortenbeschäftigung
halten sich die Beschäftigungsverluste durch Schlieÿungen und die Beschäftigungs-
gewinne in überlebenden Betrieben die Waage. In der dritten von drei analysierten
Kohorten unterschreitet die Beschäftigung erst im siebten Jahr nach der Gründung
das anfängliche Niveau. Alle drei beobachteten Gründungskohorten weisen einen
Beschäftigungsanstieg im letzten Jahr der Analyse auf, was mit der deutschen Wie-
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dervereinigung und den damit verbundenen Sonderentwicklungen zusammenhängen
dürfte.39
Auf der Grundlage von vier Kohorten neuer Industrieunternehmen, die zwischen
1979 und 1983 in Niedersachsen gegründet worden sind, ndet Wagner (1994) einen
anfänglichen Anstieg der Beschäftigung in drei der Kohorten mit anschlieÿendem
Abfall unter das Ausgangsniveau. Nach fünf Jahren tendiert in zwei der vier Ko-
horten die Beschäftigung wieder zum anfänglichen Niveau. Der maximale Beobach-
tungszeitraum der Gründungskohorten beträgt elf Jahre.
Brixy und Grotz (2004), die die selbe Datenbasis wie Boeri und Cramer (1992) 
allerdings für einen anderen Beobachtungszeitraum  benutzen, zeigen ebenso, dass
die Beschäftigung in den Gründungskohorten zunächst ansteigt, ab dem zweiten oder
dritten Jahr aber wieder fällt. Nach zehn Jahren erreicht die Beschäftigung in den
westdeutschen Kohorten wieder ihr Ausgangsniveau (Brixy und Grotz, 2004, 150).
Die Beschäftigung in ostdeutschen Gründungskohorten steigt ebenfalls zunächst an
und fällt anschlieÿend. In jedem Fall haben die neuen Betriebe, die 1991, also früh-
zeitig im Transformationsprozess, gegründet worden sind, wesentlich höhere Überle-
bensraten und ein deutlich stärkeres Beschäftigungswachstum als Gründungen, die
Jahre später in den Markt eingetreten sind. Während die ostdeutsche Gründungs-
kohorte 1991 im Jahr 2000 ca. 60% mehr Beschäftigung als im Jahr 1991 aufwies,
näherten sich die später gegründeten Kohorten ziemlich schnell dem Muster, wel-
ches von anderen Autoren, die ebenfalls die Beschäftigungsstatistik nutzen, für den
Westen Deutschlands gefunden worden ist. Auch wenn 1991 eine Ausnahmekohor-
te darstellt, die Beschäftigung einer Kohorte erreicht generell in allen beobachteten
Jahren ihr Maximum im dritten Jahr nach der Gründung; danach ist die Beschäfti-
gung rückläug.
Fritsch und Weyh (2006) und Weyh (2006) basieren ihre Analysen ebenfalls auf
der Betriebsdatei der Beschäftigungsstatistik und zeigen für einen Zeitraum von 18
Jahren, dass die Beschäftigung einer Kohorte ihr Maximum zumeist im ersten Jahr
nach Gründung besitzt und ca. ab dem siebten Jahr wieder unter ihr ursprüngli-
ches Niveau zum Gründungszeitpunkt sinkt, wobei eine deutliche Varianz zwischen
Sektoren und Regionen herrscht.
39 Wie in den meisten Studien, die auf der deutschen Beschäftigungsstatistik basieren, ist ein
Jahr deniert als die Zeit zwischen dem 1. Juli des Vorjahres und dem 30. Juni des Jahres
(Fritsch und Brixy, 2004, 184185). Demnach sind die Gründungen des Jahres 2002 in der
hiesigen Analyse neu gezählte Betriebe vom 1. Juli 2001 bis zum 30. Juni 2002. Das letzte
Jahr, dass Boeri und Cramer (1992) betrachten, beginnt somit am 1. Juli 1989 und endet am
30. Juni 1990.
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Eine weitere relativ aktuelle Untersuchung stammt von Engel und Metzger
(2006), deren Daten mit den eben genannten nicht vergleichbar sind, da Befra-
gungsdaten von Unternehmen hochgerechnet werden (ZEW-Gründungspanels). Die-
se beiden Autoren, die nur den Verlauf von Kohorten betrachten, die im Zeitraum
von 1990 bis 1993 gegründet worden sind, ermitteln ähnliche Muster. Während im
Westen die 1990er Kohorte über den Beobachtungszeitraum bis 1999 deutlich über
ihrem Anfangsniveau bleibt, fällt die 1991er Kohorte nach sieben Jahren unter ihr
Anfangsniveau, und die beiden letzten beobachteten Gründungsjahre zeigen bereits
nach zwei bzw. drei Jahren ein Absinken unter ihr anfängliches Niveau. In den neu-
en Bundesländern bleiben die ersten beiden Kohorten (1990 und 1991) über den
gesamten Beobachtungszeitraum hinweg über der 130%-Schwelle. Die 1992er Ko-
horte fällt im sechsten Jahr nach der Gründung unter ihr anfängliches Niveau, die
1993er Kohorte bereits nach vier Jahren.
Metzger und Rammer (2009) nutzen ebenfalls die ZEW-Gründungspanels, um
die Unternehmensdynamik in forschungs- und wissensintensiven Wirtschaftszweigen
für die Kohorten 19972003 in Deutschland zu beschreiben. Für solche Branchen
ermitteln die Verfasser der Studie eine im Vergleich zum Durchschnitt der gesamten
privaten Wirtschaft ca. 20 bis 30 Prozentpunkte höhere Überlebenswahrscheinlich-
keit sowie ein Beschäftigungsmaximum, das erst im zweiten bis vierten Jahr nach der
Gründung erreicht ist; ein Absinken der Kohortenbeschäftigung unter das Anfangs-
niveau lässt sich ab dem ca. siebten Jahr nach Geschäftsbeginn zeigen. Alle diese
Analysen bestätigen, dass es ein allgemein gültiges Muster des Beschäftigungsverlau-
fes in Gründungen zu geben scheint, das Ausmaÿ der Eekte aber von den allgemei-
nen ökonomischen Bedingungen zum Gründungszeitpunkt sowie der betrachteten
Branche und / oder Region abhängt.
4.3 Daten und Methodik
Die Informationen zur Entwicklung der Gründungskohorten und zur Beschäftigung
stammen aus dem Betriebshistorikpanel (siehe Spengler, 2008). Genauso wie die
bisher häuger verwendete Betriebsdatei der Beschäftigungsstatistik (siehe u. a.
Fritsch und Brixy, 2004) bietet das Betriebshistorikpanel Informationen zu allen
Betrieben, die mindestens einen sozialversicherungspichtig Beschäftigten angestellt
haben. Neue Betriebe mit mehr als 20 Beschäftigten im ersten Jahr ihrer Existenz
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werden nicht als Gründung klassiziert.40 Daraus folgt, dass echte groÿe Gründu-
ngen genauso wie Gründungen ohne Angestellte ausgeschlossen werden.41 Detaillier-
te Analysen der Datenbasis und der Abgrenzungsmethoden haben allerdings gezeigt,
dass die Betriebsdatei die Gründungsaktivität relativ gut abbilden kann (Brixy und
Fritsch, 2002; Fritsch et al., 2002). Mit dem Betriebshistorikpanel wird bei der Ab-
grenzung von Gründungen zwar ähnlich verfahren, es bietet aber einige Vorteile
gegenüber der bisherigen Betriebsdatei. So werden neue Betriebe taggenau erfasst.
Damit werden Unschärfen bei der Identizierung von Gründungen und Schlieÿungen
deutlich stärker minimiert. Zudem ist der Beobachtungszeitraum länger. Während
in der Betriebsdatei Analysen des Gründungsgeschehens von 1984 bis derzeit 2004
durchgeführt werden können, reicht das Betriebshistorikpanel bis 1975 zurück und
ermöglicht die Durchführung von Gründungsanalysen ab 1976. Ein weiterer Vor-
teil besteht darin, dass für alle Daten stets die aktuelle politische Gebietsstruktur
verwendet wird, was Gebietsstandsbereinigungen hinfällig macht.
Die nachfolgenden Analysen umfassen das Überleben von Betrieben und die Ent-
wicklung der Beschäftigung in Westdeutschland über 29 Jahre. Für Ostdeutsch-
land sind derzeit die Kohorten 19932004 analysierbar. Die Untersuchungen werden
für den gesamten privatwirtschaftlichen Bereich sowie für den Industrie- und den
Dienstleistungssektor jeweils separat durchgeführt.42 Da das Betriebshistorikpanel
nur Betriebe enthält, die mindestens einen Angestellten haben, sind demzufolge
Gründungen ohne Beschäftigte nicht enthalten.
Neben der Varianz in der Entwicklung der Gründungskohorten über die Jah-
re wird ein generelles Muster identiziert, das für alle Jahre im Sample gilt. Um
dieses allgemeine Entwicklungsmuster der Gründungskohorten sichtbar zu machen,
wird der Durchschnitt über die 29 bzw. zwölf Jahreskohorten gebildet. Der Fokus
liegt insgesamt auf diesen generellen Entwicklungsmustern, die Varianz zwischen den
40 Betriebe mit mehr als 20 Beschäftigten werden ausgeschlossen, weil einige der groÿen neuen
Betriebe, die gezählt werden, mit groÿer Wahrscheinlichkeit das Ergebnis von Reorganisati-
onsprozessen bestehender Unternehmen sind und keine originäre Neugründung widerspiegeln.
41 Dies führt zu einer Unterschätzung der tatsächlichen Gründungsaktivität und deren direkten
Beiträgen zur Beschäftigung. Allerdings kommen die neuen Betriebe dann in die Datenbasis,
wenn sie ihren ersten Beschäftigten einstellen. Natürlich kommt es so zu einer Fehlklassi-
kation in den Daten, weil das Jahr, in dem der erste Beschäftigte eingestellt wurde, dem
Gründungsjahr gleichgesetzt wird, obwohl die Betriebe schon vorher über eine längere Zeit
existierten. Fritsch und Brixy (2004) zeigen aber, dass die Anzahl solcher Fälle eher gering
ist.
42 Der gesamte öentliche Sektor sowie Teile des privaten Sektors wie z. B. die Landwirtschaft,
Fischerei, Bergbau und Bau allgemein, also vor allem stark saisonabhängige Gewerbe, werden
ausgeschlossen, da hier Sonderentwicklungen existieren, die das Gesamtbild verzerren würden.
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einzelnen Jahreskohorten soll nur in Ansätzen diskutiert werden. Für jede Kohor-
te werden dabei die Beschäftigungsentwicklung sowie Überlebens- und Hazardraten
bestimmt.
Die Überlebensrate einer Kohorte ist deniert als der Anteil der neuen Betriebe,
die bis zu einem bestimmten Jahr nach der Gründung bestehen. Die Hazardrate da-
gegen gibt den Anteil der Betriebe an, die bis zu einem Zeitpunkt geschlossen worden
sind, unter der Voraussetzung, dass diese Betriebe im Vorjahr noch existiert haben.
Beide Raten beschreiben letztlich das gleiche Phänomen in unterschiedlicher Art und
Weise. Der Zusammenhang zwischen beiden lässt sich durch die kumulierte Hazar-
drate abbilden, die alle Hazardraten einschlieÿlich der des Endjahres beinhaltet. Die
kumulierte Hazardrate umfasst somit die Scheiterwahrscheinlichkeit einer Kohorte
für die Zeitspanne von der Gründung bis zum Ende des Beobachtungszeitraumes.
Andere Indikatoren, die zur Beschreibung der Entwicklung der Gründungskohorten
benutzt werden, sind die Anzahl der Beschäftigten in verschiedenen Perzentilen der
Gröÿenverteilung und die Konzentration der Beschäftigung in den gröÿten Betrie-
ben einer Kohorte. Um die direkten Beschäftigungswirkungen der neuen Betriebe
zu ermitteln, wird zudem der Beschäftigtenanteil der einzelnen Jahreskohorten an
der Gesamtbeschäftigung im letzten Beobachtungsjahr 2004 berechnet.
4.4 Gründungen und deren Gröÿe in Deutschland
Um die Daten zunächst zu beschreiben, zeigt Tabelle 4.1 für die jeweiligen Grün-
dungskohorten getrennt nach Ost- und Westdeutschland die mittlere Anzahl der
Gründungen, die durchschnittliche anfängliche Gröÿe sowie den durchschnittlichen
Anteil der Gründungen, die mehr als einen Beschäftigten im Gründungsjahr ange-
stellt haben. Jährlich werden in Westdeutschland im Durchschnitt ca. 94.500 neue
Betriebe mit mindestens einem Angestellten gegründet, im Osten ca. 44.500. Dies
sind etwa 7,9% aller im privatwirtschaftlichen Bereich tätigen Betriebe im jeweiligen
Jahr in den alten, und 13,2% in den neuen Bundesländern. Im Westen Deutschlands
liegen die Betriebsschlieÿungen zumeist in ähnlicher Höhe, so dass in den meisten
Branchen nur eine geringe Änderung der Anzahl der Betriebe stattndet. Im Osten
Deutschlands verändert sich auch noch 15 Jahre nach der deutschen Wiedervereini-
gung die Betriebslandschaft, was u. a. Fuchs und Weyh (2008) bestätigen. In deren
Analyse der Beschäftigungsgewinne und -verluste wird deutlich, dass es Branchen
wie z. B. das Baugewerbe gibt, wo die Vernichtung von Arbeitsplätzen durch Schlie-
ÿungen die Schaung von Arbeitsplätzen durch Gründungen stark übersteigt. Auf
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der anderen Seite baut vor allem der Dienstleistungsbereich durch Betriebsgründun-
gen Beschäftigung auf.
Tabelle 4.1: Durchschnittliche Anzahl von Gründungen, anfängliche Gröÿe der
Betriebe und Anteil der Gründungen mit mehr als einem Beschäftigten (in %) in
den Jahreskohorten 19762004
Sektor Anz. Gründungen anfängl. Ø Gröÿe Anteil > 1
West Ost West Ost West Ost
private Wirtschaft 94.669 44.438 2,05 2,53 34,72 43,25
(8.191) (10.910) (0,12) (0,24) (2,46) (3,04)
Industrie 21.920 12.021 2,76 3,54 46,55 57,84
(2.275) (2.880) (0,14) (0,49) (2,45) (4,63)
Dienstleistungen 72.748 32.417 1,84 2,15 31,16 37,80
(6.106) (8.120) (0,16) (0,16) (2,82) (2,56)
Standardabweichung in Klammern
Über die Jahre (vgl. Abbildung 4.1) ist die Anzahl der Gründungen in den alten
Bundesländern gestiegen. Deutliche Zunahmen gab es dabei zwischen 1990 und 1991
sowie nach 1997; im Osten dagegen zeigt sich seit 1993 eher ein Rückgang, aber auch
hier ist ein Anstieg der Gründungszahlen von 1997 nach 1998 sichtbar. Besonders
wenige Gründungen gab es im Jahr 2004. Der Groÿteil der Betriebsgründungen
ndet im Dienstleistungsbereich statt (ca. 73.000 (77% aller Neugründungen) pro
Jahr in West- und 32.000 (73%) in Ostdeutschland). Im Vergleich dazu starten im
Industriesektor ca. 22.000 Betriebe (23%) in den alten bzw. 12.000 (27%) in den
neuen Bundesländern.
In nahezu allen Gründungskohorten hat der Groÿteil der neuen Betriebe nicht
mehr als einen Beschäftigten beim ersten Erscheinen im Betriebshistorikpanel. Für
den privatwirtschaftlichen Sektor insgesamt liegt der Anteil der Gründungen mit
mehr als einem Beschäftigten im Durchschnitt bei 35% in West- und 43% in Ost-
deutschland (Tabelle 4.1). Fast die Hälfte aller Industriegründungen in Westdeutsch-
land und knapp 60% in den neuen Bundesländern erfolgen mit mehr als einem Be-
schäftigten, während im Dienstleistungssektor nur rund ein Drittel (Westen) bzw.
ca. 38% der Gründungen in Ostdeutschland mehr als einen Beschäftigten zählen.
Im Mittel beginnen Industriebetriebe in den neuen Bundesländern mit der gröÿ-
ten Beschäftigtenzahl (3,56 Beschäftigte). Die über die Jahre zu beobachtende, sich
erhöhende anfängliche Gröÿe der Gründungskohorten, vor allem in den alten Bun-
desländern, ist hauptsächlich das Ergebnis der Entwicklung der Anzahl von Gründu-
ngen. In einem einfachen Regressionsmodell mit der anfänglichen Gröÿe als abhän-
gige Variable und der Anzahl der Gründungen als unabhängiger Faktor erzielt man
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ein R2 von 0,98 in West- und 0,61 in Ostdeutschland für die gesamte private Wirt-
schaft. Im Industriesektor ergeben sich Werte von 0,97 für die alten und 0,41 für die
neuen Bundesländer. Die anfängliche Gröÿe im Dienstleistungssektor erklärt sich zu
98% in West- und 49% in Ostdeutschland durch die Entwicklung der Gründungen.
Die Sonderentwicklungen in den neuen Bundesländern sind demzufolge nach wie vor
nicht abgeschlossen.
4.5 Überlebensquoten und Beschäftigungseekte
Auch wenn der Groÿteil der neuen Betriebe sehr klein startet, wachsen einige davon
deutlich. Um dies zu analysieren, sollte jede Veränderung der Beschäftigungseek-
te von Gründungen in den Jahren nach dem Marktzutritt berücksichtigt werden.
Die Entwicklung der Beschäftigung in einer Kohorte von neuen Betrieben kann
hauptsächlich mit Hilfe von zwei Determinanten beschrieben werden: Überleben
und Wachstum. Abbildung 4.2 zeigt die Entwicklung der Beschäftigung, ebenso wie
die Hazard- und Überlebensraten in den verschiedenen Gründungskohorten. Die
dünn gestrichelten grauen Linien repräsentieren die individuellen Kohorten und die
fettgedruckte Linie gibt den Mittelwert über alle Kohorten, für die Informationen
verfügbar sind, an. Die dünnen grauen Linien unterscheiden sich in ihrer Länge
durch verschieden lange Beobachtungszeiträume.43 Demzufolge geben die kürzeren
Linien die jüngeren Kohorten wieder und die längste Linie zeigt die älteste Kohorte
an, die Gründungen im Jahr 1976. Um das Muster der Beschäftigungsentwicklung
zwischen den einzelnen Kohorten vergleichen zu können, wird die Zahl der Beschäf-
tigten als Index der anfänglichen Beschäftigten ausgedrückt, d. h. die Anzahl der
Beschäftigten im Gründungsjahr ist gleich 100%.
Abbildung 4.2 bringt eine ausgeprägte Variation zwischen den Gründungskohor-
ten in Bezug auf die Beschäftigungsentwicklung zum Vorschein. Vor allem die west-
deutschen Gründungskohorten der 1980er Jahre tendieren dazu, im Hinblick auf die
Beschäftigungsentwicklung eher erfolgreich zu sein als jüngere Kohorten. Für die
neuen Bundesländer zeigt sich die gleiche Tendenz für die Gründungen Anfang der
neunziger Jahre. Trotzdem besteht ein klarer Trend, der durch die Kurve für den Mit-
telwert der Beschäftigungsentwicklung sichtbar wird. Wenn man die Entwicklung der
durchschnittlichen Beschäftigung in den Gründungskohorten für die gesamte private
43 Nachdem alle Kohorten im Jahr 2004 enden, kann das Basisjahr einer Kohorte durch die Länge
der entsprechenden Linie identiziert werden. Zum Beispiel zeigt die neun Jahre lange Linie






































































































































































































































































































































Wirtschaft betrachtet, wird sowohl für West- als auch für Ostdeutschland deutlich,
dass die Anzahl der Beschäftigten zunächst über das anfängliche Niveau ansteigt.
Aber bereits nach einem Jahr fällt die Beschäftigung in den jeweiligen Kohorten
wieder. Nach ca. acht Jahren geht sie in Westdeutschland unter das anfängliche Ni-
veau zurück. Im Osten weisen die Kohorten dagegen bereits im dritten Jahr nach
der Gründung weniger Beschäftigte als zum Gründungszeitpunkt auf. Nach zwölf
Jahren sind noch durchschnittlich 60% aller Beschäftigten einer Gründungskohor-
te in Ostdeutschland übrig, während zum gleichen Zeitpunkt in Westdeutschland
noch 92% der Anfangsbeschäftigung existieren. Nach 29 Jahren liegt die Anzahl der
Beschäftigten nurmehr bei knapp 50% der Anfangsbeschäftigung in der Kohorte.44
Wenn die Analyse auf den Industriesektor beschränkt wird, ergibt sich ein etwas
anderes Bild für die Beschäftigungsentwicklung (vgl. ebenso Abbildung 4.2). Sie va-
riiert im Vergleich zur gesamten privaten Wirtschaft stärker. Die älteren Kohorten
tendieren zwar ebenfalls dazu, mehr Beschäftigung zu schaen als jüngere, allerdings
verbleibt in allen westdeutschen Gründungskohorten die Anzahl der Beschäftigten
bis zum 18. Jahr nach der Gründung über dem anfänglichen Niveau; in Ostdeutsch-
land fällt sie dagegen bereits ab dem dritten Jahr unter ihr Anfangsniveau. Die
durchschnittliche Beschäftigung erreicht in Westdeutschland im zweiten Jahr nach
der Gründung ca. 125% des anfänglichen Niveaus und sinkt dann monoton. In den
neuen Bundesländern ist das Maximum der Kohortenbeschäftigung im ersten Jahr
nach der Gründung mit ca. 112% zu verzeichnen. Nach 29 Jahren existieren noch
etwa 55% der ursprünglichen Kohortenbeschäftigung. In Ostdeutschland verbleiben
rund 62% der anfänglichen Beschäftigung nach zwölf Jahren Beobachtungszeitraum.
Dass frühere Studien von Gründungskohorten, die mit Hilfe der deutschen Beschäfti-
gungsstatistik durchgeführt worden sind (Boeri und Cramer, 1992; Brixy und Grotz,
2004), nur einen leichten Abfall der Beschäftigung unter das Ausgangsniveau feststel-
len konnten, lag sicher am kürzeren Beobachtungszeitraum dieser Studien (maximal
elf Jahre).
In den ersten Lebensjahren eines Betriebes ist die Chance, über eine längere Zeit
bestehen zu bleiben, relativ gering. Nur etwa 50% der westdeutschen Gründungen im
Industriesektor und 45% derer im Bereich der gesamten privaten Wirtschaft über-
leben die ersten zehn Jahre. Von den privatwirtschaftlichen Gründungen des Jahres
44 Die Beschäftigungsentwicklung von Gründungskohorten im Dienstleistungsbereich zeigt ähnli-
che Ergebnisse wie der private Sektor insgesamt, was damit zusammenhängt, dass der Groÿteil
der Gründungen im Dienstleistungssektor stattndet. Eine separate Betrachtung des Dienst-
leistungsbereiches unterbleibt deshalb an dieser Stelle.
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1976 haben nur 15% bis 2004 überlebt, im Industriebereich liegt der Anteil mit ca.
20% leicht höher.45 Im Osten Deutschlands überstehen die Hälfte aller gegründe-
ten Betriebe die ersten fünf Jahre. Am Ende des Beobachtungszeitraumes von zwölf
Jahren existiert nur noch ein Drittel aller gegründeten Betriebe. Im Industriebereich
ist dieser Wert unwesentlich höher (ca. 40%). Wie bei der Beschäftigungsentwick-
lung zeigen die jüngeren Kohorten also eine schlechtere Entwicklung mit niedrigeren
Überlebensraten.
In Bezug auf die Hazardraten sind die Unterschiede zwischen den Kohorten we-
niger stark ausgeprägt. Gemäÿ der Liability-of-Newness-Hypothese weisen vor allem
junge Betriebe relativ hohe Hazardraten auf, was die besonders hohe Scheiteranfäl-
ligkeit in den ersten Jahren nach der Gründung beweist. Die Hazardraten fallen in
den ersten Jahren und verharren dann auf einem relativ niedrigen Niveau. In den
alten Bundesländern bleibt diese Tendenz bis zum ca. 18. Jahr nach der Gründung
erhalten (vgl. Abbildung 4.3). Danach steigen die Hazardraten wieder an, was für
Deutschland eine Liability-of-Aging-These stützt. Gründe dafür können die bereits
in Abschnitt 4.2 diskutierten Ansätze einer Liability of Senescence oder Liability
of Obsolescence sein, aber auch schlicht die Tatsache, dass viele Unternehmer kei-
nen Nachfolger nden. Interessant ist, dass im Industriesektor die Liability of Aging
bereits früher, nach ca. 14 Jahren, einsetzt und am Ende des Beobachtungszeitrau-
mes die Hazardraten genauso hoch sind wie bei der gesamtwirtschaftlichen Betrach-
tungsweise. Das zeigt die Notwendigkeit für Industriebetriebe, mit der technischen
Entwicklung Schritt zu halten, und auch die Problematik von höheren Marktzu-
trittsbarrieren für eventuelle Unternehmensnachfolger.
Im Allgemeinen besteht die Tendenz, dass die Hazardraten in den neuen Bundes-
ländern deutlich höher liegen als in den alten, und dass im Dienstleistungsbereich
bzw. in der gesamten privaten Wirtschaft höhere Raten zu verzeichnen sind als
im Industriesektor (vgl. Abbildungen 4.2 und 4.3). Diese Unterschiede sind vor al-
lem in den ersten Jahren nach der Gründung ausgeprägt. Während die westdeutsche
durchschnittliche Hazardrate für Gründungen gesamtwirtschaftlich nach zwei Jahren
11,5% aufweist, beträgt sie für Ostdeutschland 15,0%. Industriebetriebe in den alten
Bundesländern scheitern im zweiten Jahr ihrer Existenz mit einer Wahrscheinlichkeit
von 10,9% (neue Bundesländer: 16,2%). Im zwölften Jahr nach der Gründung liegt
45 Die hier dargelegten Hazard- und Überlebensraten ähneln denen, die Wagner (1994) für In-
dustriegründungskohorten in Niedersachsen ermittelt hat. Sie fügen sich aber auch ins inter-
nationale Bild ein. Dunne et. al. (1989) und Scarpetta (2003) erzielen in ihren Analysen für
die USA bzw. die OECD-Länder ähnliche Ergebnisse. Disney et. al. (2003) ndet dagegen für
britische Industriebetriebe noch deutlich niedrigere Überlebensraten.
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die Hazardrate in Westdeutschland für die gesamte private Wirtschaft bei 5,6%, in
Ostdeutschland bei 8,0%. Westdeutsche Industriegründungen haben mit 4,4% eine
niedrigere Scheiterwahrscheinlichkeit nach zwölf Jahren als ostdeutsche Gründungen
(6,4%) in diesem Bereich.
4.6 Gründungsgröÿe und Verteilung der Beschäfti-
gung
Nur wenige der überlebenden Betriebe wachsen zu groÿen Betrieben heran. Abbil-
dung 4.4 spiegelt die Gröÿenverteilung innerhalb der Gründungskohorten über die
beobachteten 29 bzw. zwölf Jahre wider. Das 95er Perzentil gibt die Anzahl der
Beschäftigten in den gröÿten 5% der überlebenden Gründungen wieder. Genauso
zeigen das 90er, 75er, 50er und 25er Perzentil die Anzahl der Beschäftigten am un-
teren Limit des jeweiligen Anteils der gröÿten Betriebe im Sample.
Die für alle beobachteten Sektoren mit Ausnahme ostdeutscher Industriegrün-
dungen festgestellte Tatsache, dass der Median für die anfängliche Gröÿe gleich eins
ist, bedeutet, dass mindestens 50% aller Betriebe mit nur einem Beschäftigten star-
ten. Gut die Hälfte aller ostdeutschen Industriegründungen erfolgt mit mindestens
zwei Angestellten. Deutlichere sektorale Unterschiede treten erst bei gröÿeren Betrie-
ben auf. Während im Industriesektor die gröÿten 5% mit mehr als elf Beschäftigen
in Westdeutschland bzw. zwölf Beschäftigten in Ostdeutschland beginnen, sind es
im Dienstleistungsbereich nur sechs bzw. sieben. Die einzelnen Linien repräsentieren
jedoch nicht das Wachstum eines Betriebes, sondern die mittleren Werte des Sub-
samples der überlebenden Gründungen.46 Genauso ändert sich über die Zeit auch
die Zusammensetzung der Subgruppen durch die unterschiedliche Entwicklung von
Betrieben; vor allem dadurch, dass einige nicht überleben und aus dem Markt aus-
treten müssen.
Ein nicht unerheblicher Teil bleibt über die Jahre ziemlich klein. Am Ende des
Beobachtungszeitraumes haben mindestens 25% der überlebenden Marktzutritte in
der privaten Wirtschaft nur einen Beschäftigten. Überlebende Gründungen in der
Industrie tendieren dazu, gröÿer zu werden als Dienstleistungsbetriebe. In beiden
Sektoren liegt aber die Mediangröÿe bei zwei Beschäftigten (mit Ausnahme von
46 Demzufolge meint der Verlauf des 95er Perzentiles auch nicht, dass nur Gründungen, die groÿ
angelegt sind, eine Chance auf Wachstum haben.
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Industriegründungen in den neuen Bundesländern: Hier sind es drei Beschäftigte
nach zwölf Jahren).
Nach etwa 20 bis 25 Jahren ist die maximale Beschäftigung in den gröÿten 5%
einer Gründungskohorte erreicht. In der gesamten privaten Wirtschaft liegt diese bei
ca. 20 Beschäftigen, im Industriesektor bei rund 26 und im Dienstleistungsbereich
bei durchschnittlich 18 Beschäftigten. Am Ende des Beobachtungzeitraumes sind
in den Betrieben mindestens 17 Beschäftigte tätig (Industrie: 21, Dienstleistungen:
15).47 Diese Entwicklung hängt höchstwahrscheinlich mit der gefundenen Liability-
of-Aging-These zusammen. Auch überlebende Betriebe können an Ezienz verlieren
und damit an Wettbewerbsstärke, was wiederum zum Entlassen von Mitarbeitern
führt bevor ein Betrieb eventuell geschlossen wird.48 Die Ergebnisse bleiben auch
über die Einzelkohorten stabil. Für das 10er, 25er, 50er und 75er Perzentil variieren
die Werte nur um einen Beschäftigten. Für das 90er und das 95er Perzentil kann die
Variation etwas stärker ausfallen, aber die insgesamte Entwicklung der Kohorten ist
immer noch ziemlich ähnlich.
Um diesen starken Rückgang der Beschäftigung in groÿen Betrieben näher zu
untersuchen, werden Beschäftigungswachstum, Überleben und Hazardraten für die
einzelnen Perzentile ausgewiesen. Tabelle A.6 im Anhang A unterstreicht das Er-
gebnis aus Abbildung 4.4, wonach die gröÿten 5% einen starken (nicht monotonen)
Anstieg der Beschäftigung bis zum 13. Jahr nach der Gründung und ab dann in
gleicher Höhe einen Rückgang verzeichnen, obwohl die Überlebensraten über alle
beobachteten Perzentile am gröÿten waren. Die Werte für Ostdeutschland benden
sich im Anhang A in Tabelle A.7.
Viele neue Betriebe scheitern (Abschnitt 4.5) und nur ein geringer Teil der überle-
benden Einheiten leistet einen nennenswerten Beitrag zur Schaung von Arbeitsplät-
zen innerhalb der ersten 29 Jahre der Existenz. Dieses Ergebnis weist darauf hin,
dass sich die Beschäftigung mit der Zeit in nur wenigen Betrieben konzentriert. Um
die Konzentration der neuen Betriebe innerhalb der Kohorten zu beschreiben, wird
der Anteil der Beschäftigung in den gröÿten 1%, 5%, 10%, 25% und 50% aller Ein-
heiten, die anfänglich entstanden sind, gebildet. Die Ergebnisse aus der Betrachtung
47 Obwohl nach 20 bis 25 Jahren nur noch wenige Kohorten beobachtbar sind, umfassen diese
nahezu einen gesamten Konjunkturzyklus. Damit ist mit hoher Wahrscheinlichkeit davon aus-
zugehen, dass diese Beobachtung nicht ein Phänomen einzelner Kohorten darstellt, sondern
ein allgemein gültiges Muster verkörpert.
48 Dass Unternehmen schrumpfen bevor sie aus dem Markt austreten, wird auch als sogenann-
ter Todesschatten  bezeichnet. Niese (2003) weist diesen für Betriebe des Verarbeitenden
Gewerbes in Sachsen nach.
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der durchschnittlichen Konzentration der Beschäftigung über die 29 Jahre (Abbil-
dung 4.5) zeigen tatsächlich einen Anstieg über die Zeit. Betrachtet man die gesamte
private Wirtschaft ist festzustellen, dass ca. 23% der Arbeitsplätze einer Kohorte
nach zehn Jahren in den gröÿten 1% der anfänglichen Gründungen verankert sind.
Mehr als 45% der Beschäftigung ndet sich in den gröÿten 5% und die gröÿten 25%
umfassen knapp 80% der Kohortenbeschäftigung. In den neuen Bundesländern lie-
gen diese Werte nach zehn Jahren in ähnlicher Höhe. Nach 29 Jahren beinhalten
die gröÿten 1% der anfänglichen Gründungen ca. 25% der Beschäftigung und die
gröÿten 5% umfassen etwa die Hälfte der neuen Arbeitsplätze. Wie auch bei der
Entwicklung der Perzentile variieren die Konzentrationsmaÿe zwischen den jährli-
chen Kohorten nur in geringem Ausmaÿ. Interessant ist, dass die Werte für den In-
dustriesektor in Ostdeutschland anfangs deutlich unter denen der gesamtprivatwirt-
schaftlichen Entwicklung liegen, sich über die Zeit allerdings an das entsprechende
Konzentrationsniveau anpassen. In Westdeutschland oenbart sich ein umgekehrter
Trend. Innerhalb der gröÿten ostdeutschen Industriebetriebe scheint vermutlich die
im Vergleich zu Westdeutschland insgesamt niedrigere Überlebenswahrscheinlich-
keit zu einer stärkeren Konzentration in groÿen Betrieben zu führen, bedenkt man
auch, dass ostdeutsche Industriegründungen gröÿer ausfallen und groÿe überlebende
Betriebe auch im Schnitt nach zehn Jahren, von der Mindestanzahl ihrer Beschäftig-
ten her gesehen, gröÿer sind. In den alten Bundesländern dagegen dominieren ältere,
etablierte Betriebe mit vergleichsweise hohen Beschäftigungszahlen den Industriebe-
reich und nur wenige neue schaen den Marktzutritt. Das zeigt auch der Anteil der
Industriegründungen an allen Gründungen, der in Westdeutschland mit ca. 23% um
vier Prozentpunkte niedriger ist als in den neuen Bundesländern sowie der geringe
Anteil der 29 Gründungskohorten an der Gesamtbeschäftigung im Jahr 2004 (vgl.
folgenden Abschnitt 4.7). Der direkte Bruttobeschäftigungseekt der neuen Betriebe
wird somit klar von einem relativ kleinen Anteil an neuen Einheiten dominiert.
Eine Politik, die darauf abzielt, Beschäftigung zu stimulieren, sollte diese Kon-
zentration der neuen Beschäftigung auf nur wenige Gründungen zum Anlass nehmen,
eine Pick-the-Winner -Strategie zu verfolgen und so versuchen, diese künftig überle-
benden, arbeitsplatzschaenden Betriebe in einer frühen Phase ihrer Entwicklung zu
erkennen und zu unterstützen. Die Erfahrung zeigt allerdings, dass solch eine frühe
Identizierung von schnell wachsenden Gründungen kaum möglich ist. Doch wenn
diese neuen Betriebe identiziert werden könnten, wäre zu überlegen, ob Gründu-
ngen, die auch ohne staatliche Förderung erfolgreich sind, unterstützt werden sollten,
denn diese hätten selbst gute Möglichkeiten, sich zu helfen. Alternativ könnte die
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Tabelle 4.2: Ergebnisse Gibrat's Law für die gesamte private Wirtschaft
t γ̂1 γ̂2 β̃ ρ̃
Westdeutschland
1978 0,961∗∗∗ -0,165∗∗∗ 0,737 0,224
1979 0,970∗∗∗ -0,190∗∗∗ 0,697 0,273
1980 0,970∗∗∗ -0,163∗∗∗ 0,755 0,215
1981 0,967∗∗∗ -0,160∗∗∗ 0,754 0,212
1982 0,961∗∗∗ -0,149∗∗∗ 0,766 0,195
1983 0,959∗∗∗ -0,151∗∗∗ 0,760 0,199
1984 0,967∗∗∗ -0,174∗∗∗ 0,729 0,238
1985 0,965∗∗∗ -0,148∗∗∗ 0,773 0,191
1986 0,973∗∗∗ -0,191∗∗∗ 0,700 0,273
1987 0,973∗∗∗ -0,135∗∗∗ 0,806 0,167
1988 0,972∗∗∗ -0,148∗∗∗ 0,784 0,188
1989 0,974∗∗∗ -0,143∗∗∗ 0,795 0,179
1990 0,977∗∗∗ -0,138∗∗∗ 0,805 0,172
1991 0,978∗∗∗ -0,133∗∗∗ 0,815 0,163
1992 0,972∗∗∗ -0,129∗∗∗ 0,813 0,159
1993 0,962∗∗∗ -0,127∗∗∗ 0,804 0,158
1994 0,960∗∗∗ -0,118∗∗∗ 0,815 0,145
1995 0,967∗∗∗ -0,134∗∗∗ 0,798 0,168
1996 0,963∗∗∗ -0,121∗∗∗ 0,815 0,148
1997 0,964∗∗∗ -0,114∗∗∗ 0,827 0,138
1998 0,964∗∗∗ -0,118∗∗∗ 0,821 0,144
1999 0,962∗∗∗ -0,117∗∗∗ 0,819 0,143
2000 0,967∗∗∗ -0,107∗∗∗ 0,840 0,128
2001 0,967∗∗∗ -0,110∗∗∗ 0,835 0,132
2002 0,959∗∗∗ -0,116∗∗∗ 0,818 0,141
2003 0,960∗∗∗ -0,132∗∗∗ 0,793 0,167
2004 0,964∗∗∗ -0,114∗∗∗ 0,826 0,138
Ostdeutschland
1995 0,934∗∗∗ -0,024∗∗∗ 0,908 0,026
1996 0,930∗∗∗ -0,048∗∗∗ 0,874 0,055
1997 0,945∗∗∗ -0,064∗∗∗ 0,872 0,073
1998 0,926∗∗∗ -0,085∗∗∗ 0,822 0,103
1999 0,941∗∗∗ -0,124∗∗∗ 0,782 0,159
2000 0,954∗∗∗ -0,133∗∗∗ 0,784 0,169
2001 0,948∗∗∗ -0,104∗∗∗ 0,821 0,127
2002 0,944∗∗∗ -0,111∗∗∗ 0,807 0,137
2003 0,950∗∗∗ -0,132∗∗∗ 0,780 0,170
2004 0,954∗∗∗ -0,120∗∗∗ 0,805 0,149
∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signi-
kant auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf
dem 10% Niveau
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Politik eine Make-more-Winner -Strategie verfolgen und versuchen, die Anzahl oder
den Anteil derjenigen neuen Betriebe zu erhöhen, die einen signikanten Beitrag zur
Arbeitsplatzschaung leisten.
Gibrat's Law würde dem zunächst widersprechen, denn das Wachstum von Un-
ternehmen sollte zufällig und unabhängig von ihrer Gröÿe (z. B. Gibrat, 1931; Ches-
her, 1979) sein. Um den Zusammenhang zu überprüfen, ndet hier der Ansatz von
Chesher (1979) Anwendung: zt,i = γ1zt−1,i+γ2zt−2,i+ut,i. Dabei ist i die Abweichung
des Logarithmus der Firmengröÿe (Anzahl der Beschäftigten) zum Zeitpunkt t vom
Mittelwert der logarithmierten Gröÿen aller Unternehmen zum Zeitpunkt t. Der
Term ut,i ist die Störung und γ1 und γ2 sind die zu schätzenden Koezienten. Gib-
rat's Law wäre valide, wenn γ̂1=1 und γ̂2=0. γ̂1 berechnet sich dabei aus γ̂1 = β̃+ ρ̃
und γ̂2 = −β̃ · ρ̃. Tabelle 4.2 zeigt die Ergebnisse für die gesamte private Wirtschaft.
Die Ergebnisse für den Industriesektor und den Dienstleistungsbereich nden sich
in den Tabellen A.8 und A.9 im Anhang A. Gibrat's Law wird für alle Kohorten in
allen Jahren abgelehnt. Es existiert eine ausgeprägte zeitliche Korrelation der Wachs-
tumsraten über die Jahre, die sich verstärkt, wenn die Kohorte altert. Diese zeitliche
Korrelation der Wachstumsraten weist darauf hin, dass Wachstumsimpulse über eine
längere Periode als ein Jahr eektiv sind. Eine Make-more-Winner-Strategie scheint
also sinnvoll.
4.7 Der Beitrag von Gründungen der vergangenen
Jahre zur aktuellen Beschäftigtenzahl
Nachdem die Entwicklung der Beschäftigung in den Gründungskohorten selbst ana-
lysiert worden ist, wird in diesem Abschnitt der Beitrag der unterschiedlichen Grün-
dungskohorten zur Gesamtbeschäftigung betrachtet. Abbildung 4.6 zeigt den Be-
schäftigungsanteil der 29 (West) bzw. zwölf (Ost) Jahreskohorten an der Gesamt-
beschäftigung im Jahr 2004, dem letzten Jahr des Beobachtungszeitraumes. Für
privatwirtschaftliche Branchen in Westdeutschland beträgt der Anteil der Betriebe,
die innerhalb der vorangegangenen 29 Jahre gegründet wurden, 38%. Dieser Anteil
liegt im Dienstleistungsbereich mit 49% fast doppelt so hoch wie im Industriesektor
mit 26%. Das unterstreicht das höhere durchschnittliche Alter von Industriebetrie-
ben im Vergleich zu anderen Sektoren. Dies gibt auÿerdem Hinweise darauf, dass
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eine Gründung im Industriesektor aufgrund höherer Marktzutrittsbarrieren grund-
sätzlich schwieriger ist.49
Während im Industriebereich die Beiträge der einzelnen Kohorten zur Beschäf-
tigung im Jahr 2004 relativ konstant über die 29 Jahre der Analyse bleiben, sin-
ken diese Anteile mit zunehmendem Alter im Dienstleistungsbereich. Das reektiert
nochmals den schnelleren Rückgang der Gesamtbeschäftigung unter das anfängli-
che Niveau. Für die private Wirtschaft insgesamt ist das gleiche Muster wie für
die Dienstleistungen festzustellen, allerdings ist der Beitrag der einzelnen Kohorten
zur Gesamtbeschäftigung kleiner als dort. Im Industriebereich liegt der Beitrag ei-
ner einzelnen Kohorte bei ca. 0,9% in Westdeutschland. Im Dienstleistungsbereich
bendet sich der Anteil leicht über 2% für die jüngeren Kohorten und bei etwas
über 1% für die älteren Jahrgänge. Für den privaten Sektor insgesamt haben diese
Jahresringe eine Dicke zwischen 0,8% und 2,1%.
Nachdem sich die Betriebslandschaft in den neuen Bundesländern nach der Wie-
dervereinigung fast vollständig neustrukturiert hat, liegen auch die entsprechenden
Anteile der Jahreskohorten an der Gesamtbeschäftigung im Jahr 2004 höher als in
den alten Bundesländern. Auch wenn von 1990 bis 1992 bereits ein Groÿteil der
staatlichen Unternehmen privatisiert wurde, war noch in den nachfolgenden Jahren,
teilweise bis heute, die Erneuerung der Betriebsstruktur zu spüren. So ist der Anteil
der Beschäftigten in Neugründungen in den neuen Bundesländern nach wie vor höher
als in Westdeutschland (vgl. u. a. Fuchs und Weyh, 2008). Demzufolge machen die
zwölf Jahreskohorten in Ostdeutschland auch 39% der Gesamtbeschäftigung im Jahr
2004 im privatwirtschaftlichen Bereich aus. Im Dienstleistungssektor stammen 45%
aller Beschäftigten aus Betrieben, die ab 1993 gegründet worden sind, im Industrie-
sektor sind es 32%. Dabei haben im Industriebereich die Kohorten, die kurze Zeit
nach der Wiedervereinigung gegründet worden sind, höhere Beschäftigungsanteile
als jüngere Kohorten; im Dienstleistungssektor weisen alle Kohorten einen ähnlich
hohen Anteil an der Gesamtbeschäftigung im Jahr 2004 auf. Damit ist dieses Ergeb-
nis zu den Beobachtungen für die alten Bundesländer genau entgegengesetzt. Auch
liegt der Beitrag einer einzelnen Kohorte in den neuen Bundesländern höher  mit
ca. 3,3% in der gesamten privaten Wirtschaft, mit 3,8% im Dienstleistungsbereich
und 2,7% im Industriesektor.
49 Dieses Ergebnis muss kein Widerspruch zu den höheren Überlebensraten für Betriebe im In-
dustriesektor sein. Man kann annehmen, dass es eine Art Selbstselektionsprozess gibt, der dazu
führt, dass die Schwierigkeiten des Marktzutrittes im Industriebereich nur durch Gründungen,
die eine hohe Qualität aufweisen, überwunden werden können.
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Kohorten neuer Betriebe tendieren anfangs zu einer wachsenden Beschäftigung. Aber
bald, typischerweise nach ein oder zwei Jahren, bleibt die Beschäftigung der Ko-
horte konstant oder sinkt, und es ist ziemlich sicher, dass sie nach einer gewissen
Anzahl von Jahren unter ihr anfängliches Niveau fällt. In keiner der analysierten
Kohorten konnte ein starkes und anhaltendes Wachstum der Beschäftigung über
dem Anfangsniveau gefunden werden. Man kann aber nicht ausschlieÿen, dass es in
enger abgegrenzten Sektoren, Regionen oder Branchen zu nden ist. Zudem zeigt
die Analyse, dass ein starkes Beschäftigungswachstum von Gründungskohorten kein
allgemein gültiger Trend ist. Die stagnierende oder fallende Beschäftigung in Grün-
dungskohorten ist ein Ergebnis zweier Entwicklungen. Erstens, ein ziemlich hoher
Anteil der neuen Betriebe verlässt den Markt sehr schnell wieder. Etwa die Hälfte
aller Gründungen besteht weniger als 5 Jahre lang. Und zweitens, der Hauptteil der
neuen Betriebe bleibt ziemlich klein. Nur wenige von ihnen wachsen und schaen
eine nennenswerte Anzahl an Arbeitsplätzen.
Neben der anfänglichen hohen Sterblichkeit von gegründeten Betrieben sind auch
ältere Gründungskohorten mit einem höheren Scheiterrisiko behaftet, unabhängig
davon wie groÿ die Betriebe sind. Nach längstens 20 Jahren steigt das Sterberi-
siko eines Betriebes  möglicherweise aufgrund von festgefahrenen Arbeitsweisen,
veralteten Strategien und Technologien, aber auch wegen des Nichtndens eines ge-
eigneten Nachfolgers  wieder an. Unternehmer sollten sich demnach frühzeitig um
eine geeignete Nachfolge bemühen, ständig auf dem neuesten Stand sein und nicht
zuletzt auch neue Erkenntnisse in Form von Humankapital ins Unternehmen einie-
ÿen lassen.
Gesamtprivatwirtschaftlich betrachtet, tragen die Marktzutritte der 29 Jahre
(19762004) in Westdeutschland 38% zur Beschäftigung im Jahr 2004 bei. Dies re-
präsentiert aber nur den Bruttoeekt und kontrolliert nicht auf die Verdrängung von
etablierten Betrieben. Abhängig vom Ausmaÿ dieser Verdrängungseekte ist der ar-
beitsplatzschaende Eekt, der neuen Betrieben zugerechnet werden kann, nochmals
deutlich kleiner. Über die Jahre und Jahrzehnte liefern die Kohorten zwar einen si-
gnikanten Beitrag, was vor allem langfristig relevant ist; dies kann man aber nicht
als Superwachstum bezeichnen. In der Konsequenz kann man, wenn die Beschäf-
tigungsentwicklung in Gründungskohorten so moderat ausfällt, nach der Relevanz
und Akzeptanz einer Politik fragen, die schlicht versucht die Anzahl an Neugrün-
dungen in der Wirtschaft zu erhöhen. Im Gegenzug würde, wenn Schumpeter Recht
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hat, ohne einen Verdrängungsprozess alte Unternehmen durch neue Einheiten das
gesamtwirtschaftliche Wachstum und damit verbunden auch das Beschäftigungs-
wachstum sinken, d. h. Gründungen und die daraus resultierende Verdrängung eta-
blierter (inezienter, nicht wettbewerbsfähiger) Unternehmen sind notwendig, um
diesen Prozess in Gang zu halten.
Zudem können, wie schon in der Einleitung zu diesem Kapitel erwähnt, durch
neue Unternehmen Verbesserungen des Marktangebotes erreicht werden. Solche An-
gebotseekte, u. a. gesteigerte Ezienz, Beschleunigung des strukturellen Wandels,
Hervorbringung von Innovationen und gröÿere Vielfalt, können jedoch nur indirekt
gemessen werden. Die Ergebnisse solcher Annäherungen geben allerdings Hinweise
darauf, dass diese eine bedeutende Rolle spielen (Fritsch und Mueller, 2004 oder
Fritsch und Mueller, 2008 für Deutschland, Mueller et. al., 2008 für Groÿbritannien,
Van Stel und Suddle, 2008 für die Niederlande, Baptista et. al., 2008 für Portugal,
Arauzo Carod et. al., 2008 für Spanien sowie Acs und Mueller, 2008 für die USA).
Unabhängig von den Angebotseekten könnte die Dynamik noch tiefergehend ana-
lysiert werden, beispielsweise im Hinblick auf den Zusammenhang wirtschaftliches
Wachstum und Beschäftigungswachstum.50
50 Siehe mit Bezug zu den direkten Beschäftigungseekten als anfänglichen Ansatz z. B. Schindele
und Weyh (2009). In dieser Veröentlichung erscheinen z. T. auch Ergebnisse dieses Kapitels 4.
Kapitel 5
Determinanten des Erfolgs von
Gründungen aus Beschäftigung und
Gründungen aus Arbeitslosigkeit
5.1 Problemstellung und Zielsetzung
Dass Arbeitslosigkeit nicht die beste Ausgangssituation für eine Unternehmensgrün-
dung ist, wird von empirischen Studien bestätigt (z. B. Hinz und Jungbauer-Gans,
1999; Niefert und Tchouvakhina, 2006 oder Pfeier und Reize, 2000a). Der Erfolg
von Gründungen aus Arbeitslosigkeit, bezogen auf Überlebenswahrscheinlichkeit
bzw. Beschäftigungswachstum, ist im Vergleich zu anderen Gründungssituationen
geringer. Dementsprechend wird Gründungen aus Arbeitslosigkeit auch ein gerin-
gerer Beitrag zum Strukturwandel, zur Wettbewerbsfähigkeit und letztendlich zum
Wachstum in Deutschland beigemessen.
Arbeitslosigkeit ist sowohl aus gesellschaftlicher Sicht als auch aus der Perspek-
tive der betroenen Personen selbst ein Problem wachsenden Ausmaÿes. Selbststän-
digkeit bzw. die Gründung eines Unternehmens scheint eine problemlösende Alter-
native zu sein. Seitens der Politik wird ein wichtiger Beitrag zur Entspannung der
Arbeitsmarktlage erwartet. Eine bestmögliche Unterstützung und das Setzen von
Anreizen zum Aufbau einer selbstständigen Existenz sind zu bedeutenden arbeits-
marktpolitischen Instrumenten geworden. Die Suche nach einer alternativen Exis-
tenzsicherung wird häug als Hauptmotiv für eine Unternehmensgründung seitens
der Arbeitslosen angenommen. Jedoch kommt für arbeitslose ebenso wie für andere
werdende Gründer auch das Streben nach Selbstverwirklichung als Motiv in Frage.
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Das Anliegen dieses Kapitels ist es, Gründungen aus Arbeitslosigkeit zu dierenzie-
ren und mit anderen Gründungssituationen im Hinblick auf den jeweiligen Erfolg zu
vergleichen.
Um die Motivation der Gründer beurteilen zu können, benötigt man zwei In-
formationen. Erstens, Gründungen sollten als solche  z. B. in Abgrenzung zu Um-
gründungen  korrekt identizierbar sein. Die hier verwendete Begrisbestimmung
der Gründung entspricht der allgemeinen, in der Gründungsforschung verbreitenden
Denition der originären, selbstständigen Gründung (vgl. Szyperski und Nathusius,
1977, 26-30). Charakteristisch für diese Gründungen ist die Schaung neuer Pro-
duktionskapazitäten (originär) verbunden mit wirtschaftlich-rechtlicher Eigenstän-
digkeit (selbstständig). Zweitens, Gründungen aus dem Hauptmotiv der Beendigung
von Arbeitslosigkeit heraus müssen von anderen Gründungsformen hinreichend ge-
nau unterscheidbar sein. Allerdings leistet keine der in Deutschland verfügbaren
Datenquellen zum Gründungsgeschehen sowohl die zuverlässige Identizierbarkeit
aller Gründungen als auch die Dierenzierung zwischen Gründungssituationen, wie
Arbeitslosigkeit und Nichtarbeitslosigkeit.51 Gründungen aus Arbeitslosigkeit lassen
sich ausschlieÿlich über Befragungen oder Förderstatistiken ermitteln.
Die zunehmende Bedeutung der Thematik Gründungen aus Arbeitslosigkeit
veranschaulicht Abbildung 5.1. Dort steht zum Vergleich die Anzahl der Über-
brückungsgeldempfänger52 neben der Anzahl der Gründungen gemäÿ des Betriebs-
historikpanels, getrennt für Ost- und Westdeutschland, im Zeitraum von 2000 bis
2002.53 Es zeigt sich, dass die Gründungen mit mindestens einem sozialversiche-
rungspichtig Beschäftigten sowohl in West- als auch in Ostdeutschland von 2000 bis
2002 rückläug waren.54 Demgegenüber haben die mittels Überbrückungsgeld geför-
derten Gründungen zugenommen. 2002 war die Anzahl von mittels Überbrückungs-
geld geförderten Gründungen aus Arbeitslosigkeit in Ostdeutschland ähnlich hoch
wie die Anzahl der Gründungen mit mindestens einem sozialversicherungspichtig
Beschäftigten. Der Anteil von geförderten Gründungen aus Arbeitslosigkeit an al-
51 Für eine detaillierte Beschreibung der Vor- und Nachteile der einzelnen Datenquellen zum
Gründungsgeschehen in Deutschland siehe Fritsch et al. (2002, 199214).
52 Überbrückungsgeld war eine Fördervariante der Bundesagentur für Arbeit zur Unterstützung
von Gründungen aus Arbeitslosigkeit. Das arbeitsmarktpolitische Instrument wurde aller-
dings zum 01.07.2006 mit dem Existenzgründungszuschuss zum sog. Gründungszuschuss bzw.
Einstiegsgeld zusammengeführt und existiert als solches nicht mehr.
53 Der gewählte Zeitraum entspricht den drei vorangegangenen Jahren der diesem Kapitel zu-
grunde liegenden Befragung.
54 Die Anzahl der Gewerbeneumeldungen hat in diesem Zeitraum ebenfalls in Westdeutschland
von 2000 nach 2002 um ca. 20.000 auf 583.564, in Ostdeutschland um rund 12.000 auf 139.769
abgenommen.
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len Gewerbeanzeigen ist sowohl in Ost- als auch in Westdeutschland von 2000 bis
2002 um jeweils 5 Prozentpunkte gestiegen. Damit wurden 27,6% aller Gründu-
ngen (hier Gewerbeanzeigen) in den neuen Bundesländern mit Überbrückungsgeld
gefördert. In den alten Bundesländern sind es 14,8% aller Gewerbeanzeigen. In ver-
schiedenen aktuelleren Befragungen (vgl. z. B. Sternberg und Lückgen, 2005; Niefert
und Tchouvakhina, 2006; Kohn und Spengler, 2008) werden zum Teil noch deutlich
höhere Anteile von Gründungen aus Arbeitslosigkeit an den insgesamt erhobenen
Gründungszahlen ermittelt.
Abbildung 5.1: Gründungen mit Überbrückungsgeld und Gründungen mit mindes-














Überbrückungsgeld (West) Überbrückungsgeld (Ost)
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Diese hohen Anteile sowie eine gesellschaftliche und politische Relevanz des The-
mas begründen ein separates Betrachten der Arbeitslosigkeit im Kontext von Un-
ternehmensgründungen. Die vorhandenen Datenquellen bilden jedoch die zu un-
tersuchenden Charakteristika nur unzureichend ab. Förderdatenbanken enthalten
zwar personenbezogene Merkmale der Gründer, oft jedoch keine Informationen zum
Unternehmen selbst. Zudem fehlen Informationen über Vergleichsgruppen wie nicht-
geförderte oder zumindest nicht-arbeitslose Gründer. Schwerpunkt anderer Daten-
quellen sind betriebliche Merkmale. Personenbezogene Merkmale des Gründers, wie
Arbeitslosigkeit, sind in diesen Betriebsdaten hingegen nicht erfasst oder unterre-
präsentiert.
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Aus diesen Gründen wird eine Primärerhebung, die in zehn Regionen Deutsch-
lands im Sommer 2003 per CATI-Interview durchgeführt wurde, ausgewertet. Ne-
ben personen- und betriebsbezogenen Merkmalen enthält sie zusätzlich Informa-
tionen zum betrieblichen Umfeld. Analysiert wird konkret der Einuss von perso-
nenbezogenen, betriebsbezogenen und umfeldbezogenen Faktoren auf den Erfolg,
gemessen am Beschäftigungswachstum, getrennt für vier Gründungssituationen, die
aus den theoretischen Konzepten Push-pull-Theorie und Gibrat's Law (vgl. Ab-
schnitt 5.2) abgeleitet wurden: Gründungen aus der Arbeitslosigkeit, Gründungen
aus der Not der Arbeitslosigkeit, Klein- bzw. Ein-Person-Gründungen und Gründu-
ngen aus Nichtarbeitslosigkeit. Die Ergebnisse zeigen, dass vor allem die Dieren-
zierung nach dem Gründungsmotiv (vorwiegend push oder vorwiegend pull) für die
unterschiedlichen Wirkungsrichtungen der Einussfaktoren verantwortlich ist. Dem-
nach sind bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit eine naturwissenschaftliche / tech-
nische und handwerkliche Ausbildung sowie eine Gründung im Team förderlich für
den Erfolg, gemessen am Beschäftigungswachstum des Unternehmens. Eine positive
Erfolgswirkung konnte auch für Verfahrensinnovationen und Patente nachgewiesen
werden. Bei Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit sind eher Produktinnovationen
und umfeldspezische Faktoren von Bedeutung. In jedem Fall sind Gründungen aus
Arbeitslosigkeit dierenziert zu betrachten und nicht unter andere Gründungsfor-
men zu subsumieren.
Das Kapitel gliedert sich wie folgt: Nach der Einordnung des Themas in die
theoretischen Bezüge (Abschnitt 5.2) werden im Teil 5.3 die relevanten Hypothe-
sen zum Einuss der genannten Faktorengruppen auf den Erfolg einer Unterneh-
mensgründung aufgestellt. Danach erfolgt die Vorstellung der Datenbasis und der
angewandten Modelle. Abschnitt 5.5 zeigt die Ergebnisse. Ein Fazit mit relevanten
Implikationen für die Entrepreneurshipforschung schlieÿt das Kapitel.
5.2 Theoretische Überlegungen und empirische Evi-
denz
Der theoretische Hintergrund der Studie basiert vorrangig auf zwei Ansätzen: Zum
einen auf der Push-pull-Diskussion (Oxenfeldt, 1943 und Storey, 1991), welche den
Zusammenhang zwischen Gründungen und Arbeitslosigkeit zu klären versucht. Zum
anderem auf der in Gibrat's Law (Gibrat, 1931) getroenen Annahme, dass die
Startgröÿe ohne Einuss auf das Unternehmenswachstum ist.
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Der Einuss von Arbeitslosigkeit auf Unternehmensgründungen ist nicht eindeu-
tig geklärt. Die wohl bekannteste Theorie in diesem Zusammenhang ist die auf Oxen-
feldt (1943) zurückzuführende Push-pull-Theorie (vgl. dazu u. a. Bögenhold, 1989;
Stoner und Fry, 1982 oder Storey, 1991). Diese spiegelt die selbstverständlich für
alle rational denkenden und handelnden Individuen geltende Auassung wider, dass
das Abwägen monetärer und nichtmonetärer Vor- und Nachteile zu einer Gründung
führt, wenn die daraus individuell wahrgenommenen situativen Vorteile überwiegen.
Als Pull-Argumente sind, neben Einkommensorientierung, insbesondere Gründe zu
nennen, die sich in den Bereich der individuellen Selbstverwirklichung einordnen las-
sen (proaktive Gründung). Demgegenüber kann auch der ökonomische Druck, der
sich durch eine (erwartete) Arbeitslosigkeit ergibt, der Auslöser für Unternehmens-
gründungen sein (reaktive Gründung). Beim Überwiegen negativer Aspekte i. S.
der Push-Hypothese sind Notgründungen aus Arbeitslosigkeit das Ergebnis des im
Vergleich zu Pull-Gründungen stärkeren Abwägens von Handlungsalternativen zu
Gunsten der Alternative, die die geringsten Nachteile aus Sicht des Betroenen er-
warten lässt. Das bedeutet, es wird die Entscheidung zwischen Selbstständigkeit,
Arbeitslosigkeit und abhängiger Beschäftigung getroen (vgl. auch Abschnitt 3.3)
und eine Reaktion auf die Situation Arbeitslosigkeit ndet statt (Hinz, 1998, 150).55
Der Push-pull-Ansatz wurde seither vielfach diskutiert und weiterentwickelt.
Einen Überblick über wesentliche Entwicklungsstadien gibt Hamilton (1989). In sei-
ner Grundform vertritt der Ansatz die These: Je höher das wahrgenommene Aus-
maÿ individueller Arbeitslosigkeit (und mit ihm die Bedrohung durch zukünftige
Arbeitslosigkeit), desto gröÿer ist der wahrgenommene Nettonutzen einer Selbst-
ständigkeit und umso höher ist die Rate von Unternehmensgründungen..56 Die
Gründungsrate lässt sich demzufolge linear anhand der Entwicklung der Arbeits-
losigkeit erklären. Eine der Gründung vorangegangene Arbeitslosigkeit wird dabei
oftmals als Push-Motiv generalisiert. Aber nicht jede Gründung aus Arbeitslosigkeit
ist automatisch eine Notgründung, der man fast vollständig nur reaktive Faktoren
unterstellt. Für Gründungen aus Arbeitslosigkeit, die ebenso Push-Motive bein-
halten, kann ebenso ein nicht-linearer Zusammenhang mit einem xen Angebot an
55 Vergleicht man mit dem rationalen Entscheidungsmodell in Abschnitt 3.3 ist durchaus zu
erwarten, dass Push-Argumente auf der individuellen Ebene überwiegen, zumal Selbststän-
digkeit aus Arbeitslosigkeit auch gefördert wird.
56 Wichtig in diesem Zusammenhang ist das subjektiv wahrgenommene Ausmaÿ der eigenen Ar-
beitslosigkeit. Arbeitslosigkeit als umfeldcharakterisierende Variable ist oft an eine schlechte
wirtschaftliche Situation gekoppelt, in der viele Gründungen scheitern. Eine solche Wahrneh-
mung würde dann eher gründungshemmend wirken.
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potenziellen Gründern zur Erklärung herangezogen werden (Hamilton, 1989).57 Bei
steigender Arbeitslosigkeit erhalten diese potenziellen Gründer lediglich den letzten
Anstoÿ, um zu gründen, wobei dann die Pull-Motive in den Vordergrund rücken.
Der Anteil der überwiegend push-motivierten Gründer dürfte demnach bei Not-
gründungen aus Arbeitslosigkeit höher sein als bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit
allgemein.
Ritsilä und Tervo (2002) untersuchen die o.g. Hypothesen auf der individuel-
len, regionalen und nationalen Ebene in Finnland. Sie zeigen, dass sich für jede
dieser drei Ebenen unterschiedliche Push-pull-Konstellationen ergeben. Auf der in-
dividuellen Ebene überwiegt der Push-Faktor, da für Arbeitslose die Selbstständig-
keit immer noch die bessere Variante darstellt. Auf regionaler Ebene dominiert die
Pull-Hypothese. Ein niedriges Ausmaÿ an Arbeitslosigkeit in einer Region hat einen
positiven Eekt auf das Gründungsgeschehen, weil eine niedrige Arbeitslosigkeit auf
eine entsprechend günstige wirtschaftliche Lage hindeutet, die sich positiv auf die
lokale Nachfrage nach Gütern und Dienstleistungen auswirkt. Auch auf nationaler
Ebene hat die Pull-Hypothese den Vorrang, da eine hohe Arbeitslosigkeit immer
mit einer niedrigen Nachfrage einhergeht. Firmen haben in solchen Situationen ge-
ringere Überlebenschancen, was möglicherweise auch bei potenziellen Gründern zu
Verunsicherungen führt und demzufolge der Schritt in die Selbstständigkeit nicht
stattndet.
Tabelle 5.1: Zusammenhang zwischen Gründungen und Arbeitslosigkeit in sechs




FR DE IT SE GB US FR DE IT SE GB US
alle WZ, Ausmaÿ
Arbeitslosigkeit
+ + ns ns ns + + ns - + ns +
alle WZ, VÄ der
Arbeitslosigkeit




+ ns ns ns ns + - ns - ns ns ns
nur Industrie, VÄ
Arbeitslosigkeit
ns ns ns ns - - ns ns ns ns ns -
+ positiv signikant, − negativ signikant, ns nicht signikant
57 Hamilton (1989) zeigt, dass es einen Wendepunkt gibt, ab dem die positive Beziehung zwischen
Arbeitslosigkeit und Gründungen in eine negative umschlägt. Je nach angewandten Verfahren
wird push oder pull bestätigt (Zeitreihenanalyse: push bis zu einem kritischen Punkt, cross-
sectional: pull).
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Einen Ländervergleich zum Zusammenhang zwischen Arbeitslosigkeit und Grün-
dungen führten Reynolds et al. (2007) durch. Sie untersuchten das Push-pull-Modell
jeweils für Frankreich, Deutschland, Italien, Schweden, Groÿbritannien und die USA.
Sie unterschieden bei ihrer Analyse zwischen den zwei möglichen Formen der Bil-
dung von Gründungsraten: populationsökologischer Ansatz und Arbeitsmarktansatz
(siehe Audretsch und Fritsch, 1994b und Abschnitt 1.2). Die recht unterschiedlichen
Ergebnisse sind in Tabelle 5.1 dargestellt.
Ob sich ein positiver, negativer und / oder nicht-linearer Zusammenhang zwi-
schen Arbeitslosigkeit und Gründungsrate zeigt, ist wesentlich davon abhängig, in
welchem Kontext die Untersuchung durchgeführt wird. Einuss haben z. B. die
Betrachtungsebene, die Spezikation der abhängigen Variablen, die untersuchten
Regionen und / oder Branchen. Ebenso können zeitliche Wirkungsverzögerungen
eine Rolle spielen, wie z. B. Audretsch et. al. (2005) zeigen. Als wichtiges Ergebnis
dieser Forschungsarbeiten kann festgehalten werden, dass ein nachweisbarer Zusam-
menhang zwischen Arbeitslosigkeit und Unternehmensgründungen besteht und dass
es sinnvoll erscheint, zwischen Gründungssituationen hinsichtlich der Motivlagen
push oder pull zu dierenzieren. Dabei überwiegt, der Theorie folgend, das Push-
Motiv bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit (grdalo) und trägt bei Notgründungen
aus Arbeitslosigkeit (grdnot), wo erst die Arbeitslosigkeit der direkte Auslöser für
die Gründung war, in noch stärkerem Maÿ zur Gründungsentscheidung bei. Klein-
gründungen (grdklein) ohne Beschäftigte und Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit
(grdnalo) sind hingegen eher von positiver Gründungsmotivation dominiert, weshalb
hier vorwiegend von Pull-Gründungen auszugehen ist.58 Abbildung 5.2 zeigt, wo sich
die Gründungsformen bezüglich der Mischung aus push und pull einordnen könnten.
Während die dargestellten Studien einen Zusammenhang zwischen Arbeitslosig-
keit und Gründungsrate nachgewiesen haben, überträgt die vorliegende Untersu-
chung die Erkenntnisse auf den Zusammenhang zwischen Arbeitslosigkeit und be-
trieblichem Erfolg. Dies führt hier ebenso zunächst zu einer groben Unterscheidung
zwischen Gründungen aus Arbeitslosigkeit (grdalo  überwiegend push-motiviert)
und Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit (grdnalo  überwiegend pull-motiviert).
58 Natürlich können Gründungen auch aus gemischten Motivlagen hervorgehen. Es ist allerdings
mit groÿer Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass im Durchschnitt Gründungen aus Ar-
beitslosigkeit stärker push-motiviert sind als Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit. Dies zeigt
insbesondere auch Otto (2005, 128), die in einer Befragung von Gründern in Oberbayern
und Thüringen herausndet, dass Pull-Motive bei der Gründungsentscheidung meist überwie-
gen. Sie dierenziert allerdings nicht explizit zwischen Gründungen aus Beschäftigung und
Arbeitslosigkeit.
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Abbildung 5.2: Platzierung von Gründungen aus Arbeitslosigkeit, Notgründungen










Breite der Balken entspricht etwa der 
Verteilung im Sample
Für Gründungen aus Arbeitslosigkeit wird ein geringeres Wachstum erwartet. Die-
se Aussagen stützen sich z. B. auf Galais (1998) und Klandt (1999, 48). Galais
(1998) sieht die Beweggründe für die Errichtung eines Unternehmens als die Grün-
derziele des Unternehmers an. Gründer, die nach Unabhängigkeit streben, sich selbst
entfalten und verwirklichen wollen (proaktive Einstellung nach Hinz, 1998, 150),
gestalten und organisieren ihr Unternehmen vermutlich anders als solche, die in
Reaktion auf z. B. Arbeitslosigkeit gründen. Zudem geht bei positiv motivierten
Gründungen der Gründungswunsch vom Unternehmer selbst aus und dieser steht
dem Unternehmerdasein oen gegenüber. Hiermit verbunden sind die Identikation
mit der Gründungsidee, eine daraus folgende bessere Vorbereitung der Gründung,
die Ernsthaftigkeit bei der Umsetzung und ein Fortführungswille in Krisensituatio-
nen (Klandt, 1999, 48). Demgegenüber ist bei Push-Gründern davon auszugehen,
dass deren Motivation, ein Unternehmen zu gründen und zu führen, geringer ist,
da ihre Gründungsentscheidung durch äuÿere Umstände (Notsituation Arbeitslosig-
keit) herbeigeführt wurde. Für eine dierenzierte Beurteilung der Auswirkung der
Motivation ist jedoch zusätzlich entscheidend, ob die Arbeitslosigkeit tatsächlich der
Anlass zur Gründung war, d. h. ob die Gründung auch stattgefunden hätte, wenn
die betreende Person nicht arbeitslos gewesen wäre. Dies wurde in der vorliegen-
den Studie explizit erfragt (vgl. Fragen 16 und 16a im soziodemograschen Teil des
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Fragebogens im Anhang B dieser Arbeit) und war bei ca. 40% der Gründungen aus
Arbeitslosigkeit (grdnot) der Fall.
Der zweite theoretische Ansatz, Gibrat's Law, geht von einem stochastischen
Wachstumsprozess aus, d. h. das Beschäftigungswachstum ist unabhängig von der
Betriebsgröÿe (Gibrat, 1931). In der Diskussion dieses Ansatzes werden zumeist drei
Fälle unterschieden: Im ersten Fall wird angenommen, dass der Zusammenhang auf
sämtliche Betriebe zutrit. Dies ist insbesondere in empirischen Studien relevant, da
in diesen zumeist nur überlebende Betriebe analysiert werden und dadurch Verzer-
rungen hin zu schnell wachsenden kleinen Betrieben entstehen können (Manseld,
1962; Lotti et. al., 2001). Der zweite Fall betrit nur die überlebenden Gründu-
ngen, d. h. nur in diesen sollte der Zusammenhang gelten bzw. nicht gelten. Der
dritte von Lotti et. al. (2003) argumentierte Fall unterstellt, dass ein proportionaler
Zusammenhang von Beschäftigungswachstum und Betriebsgröÿe ausschlieÿlich für
Betriebe mit mindestoptimaler Betriebsgröÿe gilt (Hart und Oulton, 1999).59
Empirisch konnte Gibrat's Law in zahlreichen Untersuchungen widerlegt wer-
den (z. B. Dunne und Hughes, 1994; Fritsch und Weyh, 2006; Hall, 1987; Lotti
et. al., 2003 oder Wagner, 1992). In jedem Fall ist, wie auch bei der Push-pull-
Diskussion, der sich einstellende Zusammenhang von verschiedenen Faktoren, wie
Untersuchungszeitraum, regionaler und sektoraler Zuschnitt, abhängig (vgl. hierzu
z. B. Audretsch und Elston, 2006, 143148; Hart und Oulton, 1999 oder Wagner,
1992). Zusätzlich spielen auch andere betriebsspezische Charakteristika wie Ent-
wicklungsstand im Lebenszyklus (Lotti et. al., 2003) oder Zugehörigkeit zu einer
bestimmten Betriebsgröÿenklasse (Hart und Oulton, 1999) eine Rolle. Tabelle 5.2
gibt beispielhaft einen Überblick.
Tabelle 5.2: Empirische Studien zu Gibrat's Law
Studie Beobachtung Ergebnis
Hall (1987) US, VG Gibrat's Law wird abgelehnt.
Dunne et. al.
(1989)
US, VG Je kleiner die Betriebe, desto mehr Beschäftigungswachstum.
Kein signikanter Zusammenhang zwischen Betriebsgröÿe und





Gibrat's Law wird abgelehnt, denn es existiert eine zeitliche Au-
tokorrelation zwischen gegenwärtigen und vergangenen Wachs-
tumsraten.
Fortsetzung auf der nächsten Seite . . .
59 Siehe zur Argumentation mit drei Fällen Heckmann (2008, 2324).











GB, VG Bei sehr kleinen Betrieben besteht ein negativer Zusammenhang
zwischen Betriebsgröÿe und Beschäftigungswachstum. Wenn die
mindestoptimale Betriebsgröÿe erreicht ist, kann, unabhängig





GB Je kleiner die Unternehmen, desto mehr Beschäftigungswachs-





DE, VG Sowohl für innovative als auch nicht-innovative Gründungen gilt




IT, VG Am Anfang des Lebenszyklus zeigen kleine Betriebe hohe
Wachstumsraten der Beschäftigung. In späteren Phasen des Le-
benszyklus gilt Gibrat's Law.
Audretsch
et. al. (2004)
NL / DE, DL Es besteht grundsätzlich ein negativer Zusammenhang zwischen
Betriebsgröÿe und Beschäftigungswachstum. Bei kleinen Betrie-




DE Unabhängig davon, welcher Sektor und welche Zeitperiode be-
trachtet wird, gilt Gibrat's Law nicht.
Fritsch und
Weyh (2006)
DE Unabhängig davon, welche Gründungskohorte und welcher Sek-
tor (Industrie oder Dienstleistungen) betrachtet wird, gilt Gib-
rat's Law nicht. Es besteht eine ausgeprägte zeitliche Autokor-
relation der Wachstumsraten.60
Bei Beobachtung steht vor dem Komma der Ländercode, danach der Branchenbezug.
Aus dem Grund, dass der Zusammenhang zwischen Betriebsgröÿe und Beschäf-
tigungswachstum für kleine Betriebe anders sein kann als für groÿe Unternehmen,
wird als separate Vergleichsgruppe die Kleingründung (grdklein) i. S. der Denition
des Bundesministeriums für Wirtschaft und Technologie (2008) herangezogen. Le-
diglich 184 der Gründungen aus Arbeitslosigkeit - und hiervon 86 aus der Not - sowie
483 aus Nichtarbeitslosigkeit waren den Kleingründungen und damit Gründungen
ohne Beschäftigte zuzuordnen. Gründungen aus Arbeitslosigkeit sind demzufolge
60 Vergleiche dazu auch Tabelle 4.2 sowie die Tabellen A.8 und A.9 im Anhang A dieser Arbeit.
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weder zwingend Notgründungen noch unbedingt Kleingründungen nach obiger De-
nition.61
5.3 Einussfaktoren auf den Erfolg einer Unterneh-
mensgründung
Die Auswahl der hier untersuchten Erfolgsfaktoren basiert auf personenbezogenen,
unternehmensbezogenen und umfeldbezogenen Betrachtungsansätzen. Diese Drei-
teilung ist in der Literatur zum Unternehmenserfolg üblich (vgl. z. B. Brüderl et al.,
1996; Hinz, 1998), auch wenn eine bestimmte Charakteristik nicht immer eindeutig
einem der drei Bereiche zugeordnet werden kann. In jedem Fall dient diese Syste-
matik der Übersichtlichkeit im Hinblick auf die Vielzahl an unterschiedlichen Ein-
ussfaktoren.
5.3.1 Personenbezogene Faktoren
Den personenbezogenen Faktoren sind vor allem demograsche Merkmale der Grün-
der zuzuordnen, welche zumeist qualitativ den Unternehmenserfolg beeinussen. An-
dererseits kann aber auch die Quantität der entsprechenden Ressource ein Rolle
spielen  wie im Fall einer Teamgründung62.
Eine Teamgründung ermöglicht ein breites Spektrum personengebundener, im
günstigsten Fall komplementärer, Faktoren einerseits und eine erhöhte Kapazität an
zur Verfügung stehenden Ressourcen andererseits. Dem Humankapital sind dabei
qualitative Aspekte wie Wissen und Erfahrung sowie eine durch die Gründeranzahl
bestimmte verfügbare Kapazität an Arbeitskraft zuzurechnen. Des Weiteren können
über die an der Gründung beteiligten Personen z. B. nanzielle Ressourcen und Ge-
schäftskontakte in das Unternehmen eingebracht werden (Lechler und Gemünden,
2003, 3032). Eine höhere Gründeranzahl muss aber nicht zwangsläug den Unter-
nehmenserfolg erhöhen. Es wurde empirisch nachgewiesen, dass ein sich ergänzen-
des Wissen der Teammitglieder wichtiger ist als deren bloÿe Anzahl (Mellewigt und
Witt, 2002, 9597). Negative Wirkungen einer Teamgründung sind im Hinblick auf
61 Gründungen aus der Arbeitslosigkeit, Gründungen aus der Not Arbeitslosigkeit und Klein-
gründungen sind daher nicht überschneidungsfrei. Vergleiche dazu Tabelle A.11 im Anhang A.
62 Der Faktor Teamgründung wird in manchen Studien auch zu den betriebsspezischen Ein-
ussfaktoren gezählt. Aufgrund der sich dahinter verbergenden vorwiegend personenbezogenen
Eigenschaften erfolgt hier aber eine Zuordnung der Teamgründung zu den personenbezogenen
Ansätzen.
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betriebsbeeinussende Konikte und Meinungsverschiedenheiten ebenso denkbar.
Zudem weisen Brüderl et al. (1996, 188) nach, dass das positiv wirkende ergänzen-
de Wissen nur in 52% aller Teamgründungen überhaupt vorhanden ist. Dennoch
wird aufgrund der bei einer Teamgründung im Hintergrund stehenden vorwiegend
positiven Faktoren hier ein positiver Erfolgszusammenhang unterstellt. Dieser dürf-
te sowohl für Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit als auch für Gründungen aus
Arbeitslosigkeit gelten.
H1: Teamgründungen sind erfolgreicher als Einzelgründungen.
Wissen und Erfahrung vergröÿern generell das Humankapital der Gründer und
verbreitern damit die Ressourcenbasis des Unternehmens. Sind die Kenntnisse im
Rahmen einer formalen Ausbildung erworben worden, ist von einer hinreichenden
theoretischen Fundierung und meist auch praktischen Erprobung des vermittelten
Wissens sowie einem dementsprechend hohen Niveau auszugehen. Eine breite Ein-
satzfähigkeit des Wissens und ein sich daraus ergebender Wettbewerbsvorteil ge-
genüber Unternehmen, die nicht über vergleichbare Ressourcen verfügen, sind zu
erwarten (Boden und Nucci, 2000; Brüderl et. al., 1991 sowie Chandler und Jan-
sen, 1992). Deutsche Studien, die den Einuss der formalen Qualizierung auf das
Beschäftigungswachstum analysieren, kommen allerdings zu recht unterschiedlichen
Ergebnissen. Zwar ist man sich einig, dass Gründer mit einer formalen Ausbildung
bessere Erfolgschancen haben als Un- oder Geringqualizierte, dennoch zeigt die
Empirie sowohl signikant positive Zusammenhänge zwischen formaler schulischer
Qualikation und Beschäftigungswachstum (vgl. z. B. Metzger, 2006) als auch signi-
kant negative Einüsse (vgl. Brüderl et al., 1996, 153154). Oder es wird keinerlei
Abhängigkeit des Beschäftigungswachstums vom Humankapital des Gründers fest-
gestellt (vgl. Hinz und Wilsdorf, 1999 oder Otto, 2005, 194). Hinzu kommt, dass sich
das Bildungsniveau, auch aufgrund des mehrgliedrigen Bildungssystems in Deutsch-
land, nur schwer hierarchisch abbilden lässt. Bei einem akademischen63 und einem
nichtakademischen Abschluss kann jedoch von einem Niveauunterschied ausgegan-
gen werden, wenn man berücksichtigt, dass eine akademische Ausbildung andere
Ausbildungsabschlüsse (z. B. das Abitur oder eine vorangegangene Berufsausbil-
dung) voraussetzt, die zusätzlich eine Art Filterfunktion ausüben. Zudem wirken
entsprechend der Humankapitaltheorie indirekte Selektionseekte, die ein Signal-
ling, beispielsweise auf Kunden oder Banken, ausüben. Ein Hochschulabschluss oder
Meisterbrief unterstellt grundsätzlich ein gewisses Mindestmaÿ an Befähigung, ein
63 Hier wird auch der Meistertitel der akademischen Ausbildung zugerechnet, da es sich um einen
weiterqualizierenden Abschluss handelt.
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Unternehmen erfolgreich zu führen (Heckmann, 2008, 73, 8283; van Praag, 2005,
116117).
H2a: Gründungen von Akademikern bzw. Personen mit Meistertitel sind erfolg-
reicher.
Im Hinblick auf den Unternehmenserfolg sind zusätzlich zu den Ausbildungs-
abschlüssen auch die Ausbildungsrichtungen und deren Kombinationen interessant.
Anhaltspunkte für die Hypothesen und deren Richtung stammen dabei insbesondere
von den Unternehmen selbst (branchenabhängig, gröÿenklassenabhängig):
H2b: Gründungen von Personen ohne eine kaufmännische oder wirtschaftswis-
senschaftliche Ausbildung sind weniger erfolgreich.
H2c: Gründungen von Personen ohne eine naturwissenschaftliche / technische
oder handwerkliche Ausbildung sind weniger erfolgreich.
H2d: Gründungen, in welchen kaufmännisches / wirtschaftswissenschaftliches
und naturwissenschaftlich / technisches Wissen in Kombination vorliegt, sind er-
folgreicher.
Neben dem Wissen sind nach der Humankapitaltheorie auch die gesammelten
Erfahrungen eine wichtige Ressource für Unternehmensgründer (vgl. Boden und
Nucci, 2000, Brüderl et. al., 1991, Kalleberg und Leicht, 1990 oder Klandt, 1984).
Im Gegensatz zum in einer formalen Ausbildung erworbenen Wissen stellt die Er-
fahrung einer Person nicht die aggregierte und nach dem Kriterium hohe Allgemein-
gültigkeit aufbereitete Form von Wissen dar. Wichtig in diesem Zusammenhang ist
deshalb die Frage nach der zeitlichen Stabilität der gewonnenen Erkenntnisse. Wei-
ter zurückliegende Erfahrungen haben einen geringeren Einuss auf die Höhe des
Humankapitals (Heckmann, 2008, 84). Die Erfahrungen ergeben sich insbesondere
aus konkreten Arbeitsbereichen der Unternehmer vor und mit Bezug zur Unterneh-
mensgründung (vgl. u. a. Brüderl et al., 1996, 123-126 oder Hinz, 1998, 198, 207):
Selbstständigkeitserfahrung aus vorangegangenen Gründungen, Branchenerfahrung
und Führungserfahrung - z. B. als leitender Angestellter (unter dem Aspekt, ei-
genverantwortlich Entscheidungen zu treen). Des Weiteren ist als Erfahrung die
Tätigkeit in kleineren und mittleren Unternehmen (KMU) zu werten, denn in ei-
nem Kleinunternehmen gearbeitet zu haben, schlieÿt oftmals ein vielfältiges und
umfassendes Aufgabenfeld ein, mit dem auch ein Gründer im eigenen Unternehmen
konfrontiert wird (Beesley und Hamilton, 1984; Keeble und Walker, 1994). In KMU
gesammelte Erfahrungen können unter diesen Aspekten als nützlich für den eigenen
Gründungserfolg angesehen werden. Die zu testenden Hypothesen lauten:
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H3a: Das Vorhandensein von Erfahrungen aus KMU wirkt sich positiv auf den
Erfolg des Unternehmens aus.
H3b: Das Vorhandensein von Führungserfahrung wirkt sich positiv auf den Er-
folg des Unternehmens aus.
H3c: Das Vorhandensein von Branchenerfahrung wirkt sich positiv auf den Er-
folg des Unternehmens aus.
H3d: Das Vorhandensein von Selbstständigkeitserfahrung wirkt sich positiv auf
den Erfolg des Unternehmens aus.
Der typische Unternehmensgründer ist empirischen Studien zufolge mittleren Al-
ters (z. B. Bates, 1990; Lafuente et. al., 2007; Rees und Shah, 1986 oder Preisendörfer
und Voss, 1990). In einer jüngeren Studie des ZEW wurde diesbezüglich ein Alter
zwischen 30-44 Jahren angegeben, wobei zwischen vorab arbeitslosen Gründern und
sonstigen Gründern keine signikanten Unterschiede festgestellt wurden (Niefert und
Tchouvakhina, 2006). Allgemein kann von einem umgekehrt u-förmigen Verlauf in
Bezug auf den Zusammenhang zwischen dem Alter der Gründer und dem Unterneh-
menserfolg ausgegangen werden. Das Lebensalter einer Person gilt als Schlüsselva-
riable bei Ereignissen und Entscheidungen im Verlauf der Erwerbsbiograe. Junge
Gründer sind zumeist weniger erfolgreich, weil entsprechende Erfahrungen und Netz-
werke fehlen. Ältere Gründer wollen ihren erreichten Status nicht gefährden, sind
demzufolge stärker risikoavers und vermeiden ein oft auch mit Kostenrisiken ver-
bundenes Beschäftigungswachstum. (Brüderl et al., 1996, 116; Stuart und Sorenson,
2005, 237238; Woywode, 1998, 130131; formaltheoretisch Liles, 1974).
H4: Ein mittleres Alter der Gründer hat einen positiven Einuss auf den Un-
ternehmenserfolg.
5.3.2 Unternehmensbezogene Faktoren
Unternehmensbezogene Faktoren beziehen sich meist auf Ressourcen, die die
Erstausstattung des Unternehmens betreen. Damit eng verbunden sind die Fak-
toren, die auf die Person des Gründers abzielen, weshalb auch an dieser Stelle die
Hauptkritik an der Gruppierung der Erfolgsfaktoren ansetzt, da die Abgrenzung zwi-
schen personen- und unternehmensbezogenen Faktoren nicht immer leichtfällt. Zu-
dem fallen personen- und unternehmensbezogenen Ansätze zwangsläug zusammen,
wenn es sich um Ein-Personen-Firmen handelt. Die hier vorgenommene Zuordnung
zu den unternehmensbezogenen Faktoren orientiert sich an den aus betriebswirt-
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schaftlicher, steuerrechtlicher und gesellschaftsrechtlicher Sicht zu dokumentieren-
den Unternehmensmerkmalen.
Ein zu untersuchender Faktor ist dabei zunächst die Rechtsform des Unterneh-
mens. Diese stellt zwar selbst keine Ressource dar, steht jedoch für die gesellschafts-
rechtliche Hülle für Unternehmensressourcen und kann demnach als Indikator ver-
wendet werden. Das mit der Gründung einer Kapitalgesellschaft vorgeschriebene
haftende Mindestkapital erhöht die Ressourcenbasis eines Unternehmens.64 Seine
Aufbringung stellt eine gewisse Barriere dar, ebenso wie der mit der Gründung
verbundene höhere Aufwand, da beispielsweise die notarielle Beurkundung des Ge-
sellschaftervertrags bei einer GmbH ( 2 Abs. 1 Satz 1 GmbHG) bzw. der Satzung
bei der AG ( 23 Abs. 1 Satz 1 AktG) erforderlich ist. Die Überwindung solcher
Eintrittsbarrieren dient als Indikator für die Ernsthaftigkeit des Unternehmens in
Abgrenzung zu einer Gelegenheitsgründung und lässt somit auch positive Auswir-
kungen auf den Unternehmenserfolg erwarten. Als Gegenargument bezüglich der
positiven Erfolgswirkung kann der eigentlich vorgesehene Zweck der Wahl einer Ka-
pitalgesellschaft als Rechtsform eingebracht werden, der darin besteht, den / die
Gründer weitgehend vor persönlicher Haftung zu schützen. Dies führt zu der Ver-
mutung, dass eine Kapitalgesellschaft insbesondere dann ins Spektrum der Rechts-
formwahl rückt, wenn besonders riskante Geschäfte mit hohem Ausfallrisiko geplant
sind. Schlieÿt man jedoch betrügerisches Handeln aus, sollte nach vernünftiger Pla-
nung dem Risiko ein adäquater Gewinn gegenüberstehen, was wiederum für eine
positive Erfolgsindizierung dieser Rechtsform spricht. Eine positive Wirkung der
beschriebenen Ressourcen- und Anreizimplikationen konnte allerdings in bisherigen
empirischen Studien nicht zweifelsfrei belegt werden (Brüderl et al., 1996, 109, 115;
Delmar und Shane, 2004; Hinz und Jungbauer-Gans, 1999 sowie Woywode, 2004).
H5: Unternehmen, die in der Rechtsform der Kapitalgesellschaft gegründet wer-
den, sind erfolgreicher.
Aus vorangegangenen Studien ist bekannt, dass die Anfangsgröÿe eines Unter-
nehmens in engem Zusammenhang mit dessen Überleben steht (z. B. Brüderl et. al.,
1991 sowie Fritsch und Weyh, 2006). Argumentiert wird dabei zumeist aus der res-
sourcenorientierten Sichtweise (siehe dazu Amit und Schoemaeker, 1993; Barney
et. al., 2001; Freiling, 2001, 910 oder Penrose, 1959 für einen Überblick) oder spe-
ziell mit Gibrat's Law (vgl. Abschnitt 5.2) und / oder den Thesen zur Liability
64 Für Personengesellschaften ist kein haftendes Mindestkapital vorgeschrieben. Der bzw. die
Gesellschafter haften mit ihrem Privatvermögen, welches gesetzlich nicht auf ein Minimum
limitiert ist.
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of Newness / Liability of Smallness (Aldrich und Auster, 1986) oder Liability of
Adolescence (Fichman und Levinthal, 1991).65 Die Approximation der Anfangsgrö-
ÿe in empirischen Studien erfolgt zumeist über die Anzahl der Mitarbeiter oder das
Startkapital zum Gründungszeitpunkt.
Nach Gibrat (1931) sollte das Beschäftigungswachstum eines Unternehmens un-
abhängig von der Betriebsgröÿe sein. In Bezug auf die Anfangsgröÿe des Unterneh-
mens existieren aber weitere speziellere Ansätze. Aldrich und Auster (1986) zeigen,
dass vor allem junge und kleine Unternehmen ein höheres Scheiterrisiko und da-
mit keine Chance auf Wachstum besitzen. Fichman und Levinthal (1991) dagegen
argumentieren, dass es eine Art Schonfrist gibt, die umso länger dauert, je gröÿer
die Anfangsausstattung mit Ressourcen ist. Das Alter des Unternehmens spielt also
ebenso eine wichtige Rolle. Wenn auf Unternehmensalter kontrolliert wird, könnte
daher Gibrat's Law gelten:66
H6a: Die Mitarbeiteranzahl eines Unternehmens in der Startperiode hat keinen
signikanten Einuss auf dessen Unternehmenserfolg gemessen am Beschäftigungs-
wachstum.
Wenn der Fokus weniger stark auf der Anzahl der Mitarbeiter zum Gründungs-
zeitpunkt (vorrangig Humankapital) liegt als vielmehr auf der Höhe des Startkapi-
tals, ist von einem positiven Zusammenhang auszugehen. Je besser die nanzielle
Anfangsausstattung des Unternehmens, desto unproblematischer ist der Zugang zu
Fremdkapital (vgl. z. B. Mata und Portugal, 1994; Storey, 1994, 206207), desto
höher ist die Überlebenswahrscheinlichkeit und die Wahrscheinlichkeit zu wachsen,
da Mittel vorhanden sind, um schnellstmöglich die benötigte mindestoptimale Be-
triebsgröÿe in der entsprechenden Branche zu erreichen (Strotmann, 2002, 215216).
Eine schnelle Renanzierung der Gründung im Sinne von Umsätzen und Gewinnen
dürfte ebenso positiv wirken.
H6b: Je gröÿer das Startkapital eines Unternehmens, desto gröÿer ist der Un-
ternehmenserfolg.
H6c: Je gröÿer der Umsatz eines Unternehmens in der Startperiode, desto gröÿer
ist der Unternehmenserfolg.
Die in der Organisationsökologie abgeleitete These einer Liability of Aging spricht
älteren Unternehmen eine höhere Scheiterwahrscheinlichkeit zu. Das liegt vor allem
daran, dass alte, etablierte Unternehmen oft relativ inexibel auf sich ändernde
65 Vergleiche zu den Liability-Thesen auch Abschnitt 4.2.
66 Empirisch ist der sich einstellende Zusammenhang davon abhängig, ob Anfangsgröÿe und
Beschäftigungswachstum absolut oder relativ gemessen werden.
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Marktbedingungen reagieren (Liability of Senescence) oder die eigenen Produkte,
Strategien, Konzepte und Technologien veraltet sind (Liability of Obsolescence) oder
einfach, weil keine entsprechenden Nachfolger gefunden werden (z. B. Agarwal und
Gort, 1996 oder Jovanovich, 2001). Selbst wenn Unternehmen umstrukturieren, läuft
dies nicht ohne nanziellen Aufwand und Erweiterungsinvestitionen ab, die ebenso
wachstumshemmend auf die Beschäftigung wirken können.67 Obwohl die im Fol-
genden betrachteten Unternehmen im Durchschnitt fünf bis acht Jahre alt sind,
können die Ursachen einer späteren Liability of Aging schon einsetzen, weswegen
von einem negativen Zusammenhang von Unternehmensalter und Beschäftigungs-
wachstum ausgegangen wird.
H7: Mit zunehmendem Alter des Unternehmens nimmt der Erfolg, gemessen am
Beschäftigungswachstum ab.
Relativ eng mit der nanziellen und personellen Anfangsausstattung verbunden
ist die Innovativität des Unternehmens. So kann das Vorhandensein neuer / neuar-
tiger Produkte oder Technologien als Ressource aufgefasst werden, die die Basis für
ein Unternehmenswachstum bildet. Verschiedene Studien belegen, dass Unterneh-
men mit derartigen Neuerungen höhere Erfolgsaussichten aufweisen (Brüderl et al.,
1996; Hunsdiek und May-Strobl, 1986). Dabei ist sowohl auf innovationsbezogene In-
putfaktoren zu testen, wie innovative Prozesse und Technologien oder Beschäftigte,
die sich mit Forschung und Entwicklung beschäftigen68 als auch auf outputbezogene
Indikatoren wie z. B. die Anzahl an Patenten.
H8a: Je höher die Anzahl von Mitarbeitern im Bereich Forschung und Entwick-
lung, desto gröÿer ist der Unternehmenserfolg.
H8b: Unternehmen, deren Gründung auf innovativen Produkten beruht, sind
erfolgreicher.
H8c: Unternehmen, deren Gründung auf innovativen Prozessen beruht, sind er-
folgreicher.
67 Die Abschnitte 4.5 und 4.6 zeigen sowohl die Gültigkeit der Liability of Aging für Deutschland
ab einem Betriebsalter von etwa 20 Jahren und den entsprechenden Beschäftigungsrückgang,
der allerdings schon deutlich früher einsetzt als auch die Unabhängigkeit dieser Aussage von
der Betriebsgröÿe, d. h. auch groÿe Unternehmen bauen im Schnitt nach einer gewissen Le-
bensdauer Beschäftigte ab.
68 Die Anzahl ist im Grunde genommen nicht entscheidend, allerdings kann die wirkliche Inno-
vativität bzw. Innovationsintensität (auch wenn möglicherweise die Qualikation bekannt ist)
nicht abgeschätzt werden, so dass ein Groÿteil der empirischen Studien auf den bloÿen Anteil
der FuE-Beschäftigten an allen Beschäftigten abzielt (z. B. Bade und Nerlinger, 2000; Brixy
und Grotz, 2007).
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H8d: Je mehr Patente ein Unternehmen besitzt, desto gröÿer ist der Unterneh-
menserfolg.
5.3.3 Umfeldbezogene Faktoren
Aus verschiedenen Studien ist bekannt, dass sich Gründer bei der Wahl des Un-
ternehmensstandortes weniger an den für das zukünftige Unternehmen relevanten
Faktoren orientieren, sondern sich in der Nähe ihres Wohnortes oder letzten Ar-
beitsplatzes niederlassen (Wimmer, 1996, 174175). Unterstellt man ein derartiges
Verhalten, so kommt der Qualität der Standortfaktoren am gewählten Firmensitz
eine besondere Bedeutung zu.69 Vor diesem Hintergrund ist zu vermuten, dass eine
für die Unternehmensentwicklung förderliche Ausprägung von Standortfaktoren den
Unternehmenserfolg positiv beeinusst. Als förderlich kann eine Vielzahl von Fak-
toren angesehen werden (vgl. dazu Wimmer, 1996, 179190), von denen im Rahmen
dieser Untersuchung einige zentrale herausgegrien werden (vgl. Tabelle 5.3).70
H9: Je besser die Qualität der Standortfaktoren, desto höher der Unternehmens-
erfolg.
Eine territoriale Ausdehnung der Geschäftstätigkeit ist mit einer Vergröÿerung
des Marktpotenzials verbunden. Überregional tätige Unternehmen reduzieren die
Abhängigkeit vom Potenzial der eigenen Region, was einerseits das eigene Überleben
sichern kann, andererseits aber auch positive Eekte auf das Beschäftigungswachs-
tum hat, da z. B. ein entsprechend gröÿerer Markt bedient werden kann.
H10: Je stärker ein Unternehmen überregional tätig ist, desto gröÿer ist der
Unternehmenserfolg.
Eine Übersicht zu allen aufgestellten Hypothesen und deren spätere Operationa-
lisierung gibt die nachfolgende Tabelle 5.3.
Über diese auf einzelnen regionalen Standortfaktoren und überregionalen Aspek-
ten basierende Betrachtung hinaus werden im Rahmen so genannter regionalökono-
mischer Ansätze nicht einzelne Faktoren, sondern die Region selbst als Einussgröÿe
auf die Unternehmensentwicklung verstanden. Die Region (Landkreise, Kammer-
bezirke, Bundesländer o. ä.) wird dabei als spezisches Bündel von Eigenschaften
angesehen (Hinz, 1998, 3943). Aus dieser Sichtweise heraus spielt die Ansiedlung
69 Theoretische Erklärungen liefern verschiedenste Ansätze, so. z. B. die Humankapitaltheorie,
die Netzwerkforschung, die Transaktionskostentheorie oder aber auch die Organisationsökolo-
gie. Vergleiche dazu die zusammenfassenden Ausführungen in Otto (2005, 3888) oder Heck-
mann (2008, 874).
70 Zusätzliche Standortfaktoren stammen von Brüderl et al. (1996, 40) und den dort angeführten
Quellen.
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Tabelle 5.3: Hypothesen zum Einuss von personen-(P), betriebs-(B) und umfeld-




P Teamgründung Dummy +




Akademikergründung Dummy und zusätzlich Dummys für höchsten
Bildungsabschluss
+
Kaufmännische Ausbildung Dummy +
Technische Ausbildung Dummy +
Kombination aus kfm. und
techn. Ausbildung
Dummy +




B Kapitalgesellschaft Dummy +
Mitarbeiteranzahl ln Anzahl + / -
Startkapital Dummys für unter 25.000, 25.00050.000,
50.000100.000 und über 50.000 Euro
+
Erster Umsatz ln Umsatz +
Alter des Unternehmens ln Alter -
Patente ln Patente +
FuE-Mitarbeiter Anteil FuE-Mitarbeiter an allen Beschäftigten +
Produktinnovation Dummy +
Prozessinnovation Dummy +
U Qualität Standort Nähe zu Kunden (6 = sehr gut, 1 = sehr
schlecht)
+
Qualität Standort Nähe zu Lieferanten (6 = sehr gut, 1 = sehr
schlecht)
+
Qualität Standort Zusammenarbeit mit Unternehmen der glei-
chen Branche (6 = sehr gut, 1 = sehr schlecht)
+
Qualität Standort Verkehrsinfrastruktur (6 = sehr gut, 1 = sehr
schlecht)
+
Qualität Standort Staatliche Unterstützung (6 = sehr gut, 1 =
sehr schlecht)
+
Qualität Standort Unternehmerfreundlichkeit der Verwaltung (6
= sehr gut, 1 = sehr schlecht)
+
Qualität Standort Qualizierungs- und Beratungsangebote (6 =
sehr gut, 1 = sehr schlecht)
+
Qualität Standort Fremdkapital (6 = sehr gut, 1 = sehr schlecht) +
Qualität Standort Qualizierte Arbeitskräfte (6 = sehr gut, 1 =
sehr schlecht)
+
Qualität Standort Hochschulen und Forschungseinrichtungen (6
= sehr gut, 1 = sehr schlecht)
+
Qualität Standort Unternehmensbezogene Dienstleistungen (6 =
sehr gut, 1 = sehr schlecht)
+
überregionale Tätigkeit Anteil überregionaler Umsatz am Gesamtum-
satz 2002
+
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des Unternehmens in einem bestimmten Regionstyp eine Rolle. Nach der Regions-
typisierung des Bundesinstitutes für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) wer-
den Regionen in drei Grundtypen  Agglomerationsräume, verstädterte Räume und
ländliche Gebiete  eingeteilt. Innerhalb dieser Typen existiert eine unterschiedli-
che Zusammenstellung einzelner Standortfaktoren, die vorteilhaft sein können, aber
auch nicht selten groÿe Nachteile mit sich bringen (siehe als Beispiele Giannetti und
Simonov, 2004 sowie Strotmann, 2003, 90). Der Sitz des Unternehmens in den alten
oder neuen Bundesländern kann ebenso von Bedeutung sein, auch wenn sich fast 14
Jahre nach der Wiedervereinigung (Befragungszeitpunkt), die Verhältnisse einander
angeglichen haben sollten. Denn bedenkt man, dass verschiedene Wirtschaftszweige
in Ostdeutschland noch deutlich überrepräsentiert sind und sich noch an das west-
deutsche Niveau anpassen müssen, können Divergenzen im Unternehmenserfolg vor
allem im Sinne von Überleben eintreten. Sowohl für die Regionstypen als auch für die
Zugehörigkeit zu den alten oder neuen Bundesländern wurden Dummys eingeführt,
die den Wert eins annehmen, wenn zutreend.
Ähnlich wird mit der Branchenzugehörigkeit der Unternehmen verfahren. Ob-
wohl eine Zuordnung zu den NACE-Fünfstellern vorliegt, wurde hier aufgrund der
Fallzahlen nur auf die Unterscheidung in Verarbeitendes Gewerbe und Dienstleis-
tungen zurückgegrien. Die Modellierung erfolgte ebenso wie im Fall der Regionen
mit Dummys. Insgesamt wird somit auf den Brancheneinuss kontrolliert, denn zwi-
schen Verarbeitendem Gewerbe und Dienstleistungen sind beispielsweise schon die
Marktzutrittsbarrieren unterschiedlich hoch.
5.4 Daten und Modelle
Die Daten der Analyse wurden durch eine Unternehmerbefragung (vgl. Schefczyk
und Dietrich, 2005) in zehn Regionen Deutschlands erhoben. Dabei handelte es sich
konkret um die zehn Regionen des Regionalen Entrepreneurship Monitors (REM-
Regionen): Emscher-Lippe, Köln, Lüneburg, Main-Rhön, Mittleres Mecklenburg /
Rostock, Mittelhessen, München, Schleswig-Holstein Mitte, Stuttgart und Westsach-
sen / Leipzig (Sternberg et. al., 2002).71 In allen zehn Regionen, die repräsentativ
für Deutschland sind, wurden im Sommer 2003 computergestützte telefonische In-
terviews durchgeführt. Um eine genügend groÿe Datenbasis zur Verfügung zu haben,
die gleichzeitig auch kleinere Gründungen einbezieht, wurden Adressdaten aus dem
71 Die REM-Regionen entsprechen den jeweiligen Raumordnungsregionen (vgl. Abbildung A.1
im Anhang A).
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Mannheimer Gründungspanel des ZEW (vgl. Almus et. al., 2002) als Grundlage der
Befragung genutzt. Aus diesem Panel wurde eine geschichtete Stichprobe nach Bran-
che und Jahrgang für die zehn REM-Regionen gezogen. Das Alter der einbezogenen
Unternehmen lag schwerpunktmäÿig bei fünf bis acht Jahren, da etwa ab diesem Al-
ter die kritischen ersten Jahre (Liability of Newness, Liability of Smallness) vorüber
sein dürften.
Innerhalb von 1,5 Monaten wurden über 10.000 Adressen kontaktiert. Mit einer
Ausschöpfungsquote von knapp 20% brutto waren nach Abschluss der Befragung
insgesamt 2.022 Unternehmen im Sample. Daraus entstanden wiederum nach Plau-
sibilitätsprüfungen und der Einschränkung, dass die Unternehmen zwischen 1990
und 2000 gegründet sein sollten, 1.697 verwertbare Datensätze, die mir im Rahmen
eines gemeinsamen DFG-Projektes von Michael Fritsch und Michael Schefczyk zur
Verfügung gestellt wurden.72
Geschätzt werden zur Ermittlung der Determinanten des Beschäftigungswachs-
tums zunächst einfache Ordinary-Least-Squares-Modelle (OLS-Modelle) mit dem






Der hetoroskedastiekonsistente OLS-Schätzer ist zwar unverzerrt, aber nicht im-
mer (asymptotisch) ezient. Das bedeutet, dass es weiterhin Schätzer mit einer ge-
ringeren Varianz gibt und somit die Test-Statistiken nicht optimal sind. Bei der hier
schrittweisen Selektion (simple to general) und der ausschlieÿlichen Einbeziehung
nur signikanter Variablen besitzen diese aber einen besonders hohen Stellenwert.
Aus diesem Grund nden zusätzlich (Feasible)-Generalized-Least-Squares-Modelle
(GLS-Modelle) mit zwei unterschiedlichen Varianten für die Schätzung der Kova-
rianzmatrix des Fehlers Anwendung. Das heiÿt, dass wiederum zuerst eine lineare
Regression (OLS) geschätzt worden ist:
yi = xiβ + ui, (5.2)
um die Residuen:
ui = yi − xiβ (5.3)
zu erhalten. Dann erfolgt die Schätzung der Kovarianzmatrix der Residuen Ω̂ =
72 Die Datenerhebung wurde vorwiegend von Robert Dietrich organisiert und kontrolliert.
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E[diagNi=1σ
2
i ]. In der hier angewandten Form handelt es sich um eine diagonale Matrix
mit σ̂2i in der Diagonalen. Die zwei Varianten der Schätzung dieser Kovarianzmatrix
sind:
σ̂2i = E(ui − ū)2|xi = u2i − ū2 −→ GLS1 (5.4)
σ̂2i = Eu
2
i |Zi = exp(Ziα̂) −→ GLS2. (5.5)
In der zweiten Spezikation werden zur Schätzung der Varianz der Residuen die
Variablen aus der Schätzgleichung herangezogen.
Die Matrizen Y , X werden mit Ω̂−1/2 neu skaliert, was dazu führt, dass:
Ỹ = Ω̂−1/2Y, X̃ = Ω̂−1/2X. (5.6)
Abschlieÿend erfolgt eine erneute Schätzung als gewichtete Least-Squares-
Schätzung mit der Inversen von Ω̂ als Gewicht. Der sich ergebende Schätzer hat
dann folgende Gestalt:
β̂GLS = (X̃ ′X̃)




Die Zielgröÿe wird als relatives Beschäftigungswachstum gemessen, was in der
hier dargestellten Form gegenüber der üblichen Wachstumsrate bzw. einem Absolut-
wachstum zwei Vorteile hat: Zum einen bietet ein relatives Maÿ immer den Vorteil,
dass auf die anfänglich unterschiedliche Gröÿe der Gründungen kontrolliert wird.
Zum anderen ermöglicht die Gewichtung mit dem Alter der Unternehmen, dass die-
se direkt miteinander vergleichbar sind, auch wenn zwischen Gründungszeitpunkt
und dem Jahr 2002 eine unterschiedlich lange Zeit vergangen ist. Die nachfolgende
Tabelle 5.4 zeigt die Deskription des Erfolgsmaÿes für die vier Gründungsalternati-
ven.
Demnach haben Gründungen aus der Not der Arbeitslosigkeit heraus das ge-
ringste durchschnittliche relative Beschäftigungswachstum. Das jeweils stärkste re-
lative Beschäftigungswachstum verzeichnen im Datensatz die Kleingründungen. Ver-
gleichsweise stark wachsen auch Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit. Diese Beob-
achtungen werfen die Frage auf, welche Einussfaktoren diesen unterschiedlichen
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b2002 ... Beschäftigte 2002
bgrd ... Beschäftigte zum Grün-
dungszeitpunkt
tgrd ... Gründungsjahr
grdalo grdnot grdklein grdnalo
Anzahl 365 154 667 1332
Mittelwert 0,191 0,148 0,270 0,235
Standardabweichung 0,418 0,377 0,769 0,627
Minimum -0,200 -0,125 0 -0,250
Maximum 3,333 2,250 9,857 9,857
Erfolg bestimmen. Einige deskriptive Statistiken zu den möglichen Determinanten
sowie ihr jeweiliges Ausmaÿ in den Gründungsalternativen nden sich im Anhang A
in den Abbildungen A.2 und A.3 sowie in Tabelle A.12.
5.5 Ergebnisse und Modellvergleich
Im Folgenden werden die Untersuchungsergebnisse zur Fragestellung, ob und auf
welche Art personen-(P), betriebs-(B) und umweltbezogene (U) Faktoren den Unter-
nehmenserfolg beeinussen, dargestellt und ausgewertet. Die Wirkung der getesteten
Einussgröÿen auf den jährlichen durchschnittlichen Beschäftigungszuwachs wurde
hierbei für die vier Grundmodelle (grdalo, grdnot, grdklein und grdnalo) getrennt un-
tersucht. Für jedes der Modelle fanden die drei Schätzmethoden OLS, GLS1 und
GLS2 Anwendung. Die Tabellen 5.5 bis 5.7 fassen die Ergebnisse zusammen.
Beim Vergleich der Modelle fällt auf, dass die GLS-Regressionen deutlich höhere
F-Werte erzielen als die OLS-Variante, was mit einer besseren Modellgüte gleichzu-
setzen ist. Dies ist allerdings verfahrensbedingt. Durch die stärkere Unterdrückung
nicht-linearer Einüsse innerhalb der GLS-Modelle, unabhängig davon, ob diese zu-
fälligen oder funktionalen Ursprungs sind, erzielen die GLS-Modelle diese höhere
statistische Güte. Ähnlich sind die unterschiedlich starken Ausprägungen der Be-
stimmtheitsmaÿe (R2) interpretierbar. Die erklärte Varianz zwischen den Model-
len der untersuchten Gründungssituationen stehen, unabhängig von der jeweiligen
Schätzmethode, in vergleichbaren Gröÿenverhältnissen zueinander. So ist beispiels-
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weise das R2 in der Gruppe der Gründungen aus Arbeitslosigkeit in allen Modellen
am gröÿten. Die Modelle für die Kleingründungen und die Gründungen aus Nicht-
arbeitslosigkeit weisen hingegen tendenziell bei allen angewandten Methoden einen
niedrigeren erklärten Varianzanteil aus. Eine Vergleichbarkeit der Ergebnisse der
Methoden scheint möglich zu sein.
Auällig ist ebenfalls, dass die Modelle nach den Schätzvarianten OLS und dem
GLS2- Verfahren ähnliche Ergebnisse bezüglich der signikanten Einussgröÿen lie-
fern, während sich die ableitbaren Aussagen nach dem GLS1-Verfahren hiervon sicht-
lich unterscheiden.73
Die vergleichsweise höhere Varianzaufklärung für Gründungen aus Arbeitslosig-
keit (allgemein und Notgründungen) wird mit einer geringeren Anzahl von unabhän-
gigen Variablen erreicht. Dies sowie der tendenziell höhere Erklärungsgehalt deuten
auf eine stärkere (erklärbare) Homogenität von Gründungen aus Arbeitslosigkeit
und Notgründungen aus Arbeitslosigkeit hin.
Tabelle 5.5: Ergebnisse der OLS-Regressionen
Relatives Beschäftigungswachstum
grdalo grdnot grdklein grdnalo
P Gründer ist / sind jünger als 25 -0,158∗∗∗ -0,146∗∗
Jahre (3,86) (2,29)
Gründer ist / sind zwischen 25  0,127∗∗∗
45 Jahre alt (3,47)
Höchster Bildungsabschluss der -0,146∗∗
Gründer ist der Hochschulab- (2,17)
schluss
Naturwissenschaftliche / technische 0,169∗ 0,091∗
und kaufmännische / wirtschafts- (1,68) (1,93)
wissenschaftliche Ausbildung




Anzahl der Mitarbeiter bei -0,014∗∗∗
Gründung einschlieÿlich Gründer (4,67)
in Vollzeitäquivalenten
Anteil FuE-Mitarbeiter -0,002∗∗∗ -0,002∗∗∗ -0,002∗∗∗ -0,002∗∗∗
(4,52) (3,09) (3,09) (3,11)




Fortsetzung Folgeseite . . .
73 Das GLS1-Verfahren liefert eine deutlich gröÿere Anzahl signikanter Ergebnisse; es scheint
demnach sensibler zu reagieren. Aufgrund der Spezikation der Variante ist eine Überparame-
trisierung allerdings nicht auszuschlieÿen. Jedoch kann auch GLS2 wegen zu geringer Varianz
mit Problemen behaftet sein. Eine OLS-Schätzung führt bei Stichprobendaten ebenso zu In-
ezienzen. Aufgrund der richtungsmäÿig gleichen Signikanzen dürften solche Problematiken
hier aber wenig ins Gewicht fallen.
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Fortsetzung Tabelle 5.5:
grdalo grdnot grdklein grdnalo
Verfahrensinnovation 0,154∗∗
(2,04)
Anzahl angemeldete u. gehaltene 0,024∗∗ 0,026∗∗∗
Patente im Unternehmen (2,13) (3,43)
U Nähe zu Kunden 0,041∗∗
(2,07)
Zusammenarbeit mit Unternehmen -0,049∗
der gleichen Branche (1,75)
Unternehmerfreundlichkeit der -0,050∗∗∗ -0,056∗∗
Verwaltung (3,48) (2,27)
Anzahl 300 132 559 1150
F-Wert 8,29∗∗∗ 7,68∗∗∗ 3,25∗∗∗ 4,95∗∗∗
R2 0,087 0,056 0,040 0,058
t-Werte in Klammern; ∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau,
∗signikant auf dem 10% Niveau.
Tabelle 5.6: Ergebnisse der GLS-Regressionen (Variante 1)
Relatives Beschäftigungswachstum
grdalo grdnot grdklein grdnalo
P Teamgründung 0,082∗∗∗
(3,08)
Gründer ist / sind jünger als 25 -0,095∗∗∗ -0,101∗∗∗ -0,039∗
Jahre (2,87) (2,82) (1,90)
Gründer ist / sind älter als 45 -0,261∗∗∗ -0,143∗∗∗
Jahre (9,25) (13,90)
Höchster Bildungsabschluss der -0,080∗∗
Gründer ist der Berufsabschluss (2,29)
Höchster Bildungsabschluss der 0,137∗∗∗
Gründer ist der Meister (3,95)
Höchster Bildungsabschluss der 0,215∗∗∗ -0,062∗∗∗
Gründer ist das Abitur (5,30) (5,15)
Höchster Bildungsabschluss der -0,155∗∗∗




Kaufmännische oder wirtschafts- 0,073∗∗∗
wissenschaftliche Ausbildung (7,06)
Naturwissenschaftliche / technische 0,070∗∗∗
oder handwerkliche Ausbildung (3,71)
Naturwissenschaftliche / technische 0,049∗∗∗ 0,113∗∗∗
und kaufmännische / wirtschafts- (3,62) (4,40)
wissenschaftliche Ausbildung










Anzahl der Mitarbeiter bei Grün- -0,042∗∗∗ -0,007∗∗∗
dung einschlieÿlich Gründer in (9,02) (11,23)
Fortsetzung Folgeseite . . .
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Fortsetzung Tabelle 5.6:
grdalo grdnot grdklein grdnalo
Vollzeitäquivalenten
Anteil FuE-Mitarbeiter -0,002∗∗∗ -0,001∗∗∗ -0,002∗∗∗ -0,001∗∗∗
(12,18) (4,34) (7,99) (7,14)




Verfahrensinnovation 0,170∗∗∗ 0,240∗∗∗ 0,103∗∗∗ 0,060∗∗∗
(7,98) (4,12) (2,99) (5,05)
Anzahl angemeldete u. gehaltene 0,017∗∗∗
Patente im Unternehmen (4,27)
U Nähe zu Kunden 0,037∗∗∗
(6,85)
Nähe zu Lieferanten 0,028∗∗ 0,024∗∗ 0,024∗∗∗
(2,50) (2,41) (5,86)
Zusammenarbeit mit Unternehmen -0,030∗∗∗
der gleichen Branche (3,88)
Qualität d. Verkehrsinfra- 0,051∗∗∗ 0,021∗∗∗
struktur (5,85) (5,90)
Unternehmerfreundlichkeit der -0,029∗∗∗ -0,054∗∗∗ -0,022∗∗∗
Verwaltung (5,00) (7,02) (6,28)
Verfügbarkeit von qualizierten -0,045∗∗∗
Arbeitskräften (6,43)
Kontakt zu Hochschulen bzw. 0,063∗∗∗
Forschungseinrichtungen (5,35)
Angebot an unternehmerischen 0,024∗∗∗ 0,013∗∗∗
Dienstleistungen (2,62) (2,79)
Überregionale Umsatzanteile (%) 0,001∗∗∗
(4,25)
Anzahl 331 101 385 854
F-Wert 4858,10∗∗∗ 94,36∗∗∗ 35,91∗∗∗ 79,33∗∗∗
R2 0,994 0,913 0,610 0,656
t-Werte in Klammern; ∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau,
∗signikant auf dem 10% Niveau.
Tabelle 5.7: Ergebnisse der GLS-Regressionen (Variante 2)
Relatives Beschäftigungswachstum
grdalo grdnot grdklein grdnalo
P Gründer ist / sind jünger als 25 -0,124∗∗∗
Jahre (4,44)
Gründer ist / sind älter als 45 -0,119∗∗∗
Jahre (3,33)
Höchster Bildungsabschluss der 0,183∗∗
Gründer ist der Meister (1,97)
Höchster Bildungsabschluss der -0,092∗




Naturwissenschaftliche / technische 0,089∗∗
und kaufmännische / wirtschafts- (2,21)
wissenschaftliche Ausbildung
Vorherige Tätigkeit in Klein- -0,074∗∗
unternehmen (2,24)
Fortsetzung Folgeseite . . .
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Fortsetzung Tabelle 5.7:
grdalo grdnot grdklein grdnalo
B Anzahl der Mitarbeiter bei -0,008∗∗∗




Anteil FuE-Mitarbeiter -0,002∗∗∗ -0,002∗∗∗
(3,87) (4,36)






Anzahl angemeldete u. gehaltene 0,021∗
Patente im Unternehmen (1,75)




Kontakt zu Hochschulen bzw. 0,086∗∗
Forschungseinrichtungen (2,10)
Anzahl 301 147 662 1209
F-Wert 736,73∗∗∗ 13,91∗∗∗ 23,54∗∗∗ 6,85∗∗∗
R2 0,926 0,162 0,152 0,049
t-Werte in Klammern; ∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau,
∗signikant auf dem 10% Niveau.
5.5.1 Die Erfolgswirkung personenbezogener Faktoren
Die Überprüfung der Erfolgswirkung der personenbezogenen Faktoren erfolgte gröÿ-
tenteils über Dummyvariablen. So existierten Dummys für den Status Teamgrün-
dung, das klassizierte Alter der Gründer sowie deren Bildungsabschluss und Aus-
bildungsrichtung.
Dass Teamgründungen erfolgreicher als Einzelgründungen sind (Hypothese H1),
konnte nur einmal bestätigt werden. Der Zusammenhang trit nur auf Notgrün-
dungen aus Arbeitslosigkeit zu und wird nur im GLS1-Modell bestätigt. Vermutlich
wirkt das sich ergänzende Wissen und die Arbeitslosigkeitserfahrung, verbunden
mit eventuell höherer Risikoaversion, von mindestens einem der Gründer positiv auf
das Beschäftigungswachstum. Keine statistisch signikanten Zusammenhänge sind
für Gründungen aus Arbeitslosigkeit (allgemein) zu nden; Gleiches gilt für Nicht-
arbeitslosigkeitsgründungen. Für Kleingründungen ist aus Denitionsgründen (nur
ein Gründer, keine Mitarbeiter) die Prüfung des statistischen Zusammenhangs nicht
sinnvoll.
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Dass sich ein hohes Bildungsniveau positiv auf das Unternehmenswachstum aus-
wirkt, konnte nur in wenigen Ausnahmefällen ermittelt werden. Die Unternehmen
von Personen mit Fachhochschul- oder Hochschulabschluss z. B. weisen im Fall der
Kleingründung bei den Schätzmethoden OLS und GLS2 sowie im Fall einer Not-
gründung (GLS1) ein geringeres Beschäftigungswachstum auf. Ein Meisterabschluss
erweist sich bei Kleingründungen (Schätzmethode GLS [beide Varianten]) als wachs-
tumsförderlich. Dass begründet sich gröÿtenteils damit, dass Meister explizit auch
auf die Selbstständigkeit vorbereitet werden, d. h. Meister erlangen in ihrer Aus-
bildung sowohl vertiefende fachliche Kenntnisse als auch kaufmännisches Wissen.
Signikant, aber vom Betrag des Koezienten weniger deutlich, zeigt sich mit dem
Schätzverfahren GLS1 ein negativer Einuss des Berufsabschlusses als höchsten Ab-
schluss bei Notgründung aus Arbeitslosigkeit. Ein Abiturabschluss wirkt sich bei
Gründungen aus Arbeitslosigkeit signikant positiv, hingegen bei Gründungen aus
Nichtarbeitslosigkeit negativ auf das Wachstum aus (GLS1). Unabhängig von die-
sen Einzeleinüssen ist festzustellen, dass ein akademischer Abschluss in negativem
Zusammenhang mit dem Beschäftigungswachstum steht, was die Ablehnung der Hy-
pothese H2a bedeutet. Zu einem vergleichbaren Ergebnis kamen u. a. Brüderl et.al.
in der Münchner Gründerstudie, die nicht zwischen Gründungsarten unterschieden
(Brüderl et al., 1996, 124125).
Der Zusammenhang, dass Personen ohne eine kaufmännische oder wirtschafts-
wissenschaftliche Ausbildung weniger erfolgreich sind, gilt nur für Gründungen aus
Nichtarbeitslosigkeit (GLS1). Für Gründungen aus Arbeitslosigkeit (allgemein und
Notgründungen) sowie für Kleingründungen ist die Hypothese H2b abzulehnen. In-
nerhalb der Gruppe der Gründer aus Nichtarbeitslosigkeit scheinen kaufmännische
Kenntnisse für die Entwicklung der Unternehmensgröÿe nach der Gründung Vorteile
aufzuweisen. Für diese Unternehmen wird die Hypothese angenommen. Damit zeigt
sich hier der erste deutliche Unterschied zwischen Gründungen von Arbeitslosen und
Gründungen von Nichtarbeitslosen.
Weiterhin wurde die Erfolgswirksamkeit einer naturwissenschaftlich / techni-
schen bzw. handwerklichen Ausbildung geprüft. Sowohl nach dem OLS- als auch
nach dem GLS2-Verfahren ergaben sich hierfür keine signikanten Ergebnisse. Das
GLS1-Verfahren weist hingegen eine signikant positive, allerdings schwache, Er-
folgswirkung eines solchen Wissens für Gründungen aus Arbeitslosigkeit aus. Für
diese Gründungen kann eine derartige Ausbildung als förderlich angesehen werden.
Die Hypothese H2c ist demzufolge für Gründungen aus Arbeitslosigkeit anzuneh-
men.
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Eine weitere Hypothese verknüpft die beiden eben genannten Merkmale mit-
einander. Sie geht davon aus, dass komplementäres Wissen kaufmännischer / wirt-
schaftswissenschaftlicher Art einerseits und naturwissenschaftlicher / technischer /
handwerklicher Art andererseits förderlich für das unternehmerische Wachstum ist.
Dies bestätigt sich für Kleingründungen (OLS) und für Gründungen aus Nichtar-
beitslosigkeit (OLS, GLS2). Im Fall von Kleingründungen liegt das Wissen zudem
in gebündelter Form vor (Ein-Person-Gründung). Der nahezu doppelte Betrag des
Koezienten sollte aber nicht unter diesem Aspekt interpretiert werden, zumal der
Wachstumseekt lediglich durch eine der verwendeten Schätzmethoden ermittelt
wurde. Innerhalb der Gruppen Gründungen aus Arbeitslosigkeit und Gründungen
aus der Not der Arbeitslosigkeit lassen sich keinerlei Wachstumswirkungen kom-
plementären Wissens nachweisen. Die Hypothese H2d wird deshalb für Kleingrün-
dungen und Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit angenommen. Komplementäres
Wissen trägt maÿgeblich zum Erfolg bei, was wiederum als deutlicher Unterschied
zu Gründungen aus Arbeitslosigkeit zu werten ist.
Wissen in Form von Erfahrung hat eine positive Erfolgswirkung. Diese ist aber,
im Vergleich zum erworbenen Wissen aus einer Ausbildung, weniger zeitstabil. Brü-
derl et al. (1996, 127) argumentieren dabei mit Abschreibungseekten auf Humanka-
pital. Um den Einuss verschiedener Erfahrungen empirisch zu testen, wurden vier
Arten unterschieden: Erfahrung aus Kleinunternehmen, Leitungserfahrung, Bran-
chenerfahrung und Selbstständigkeitserfahrung.
Signikant nach allen drei Schätzmethoden zeigt sich lediglich die Erfahrung
aus einer der Gründung unmittelbar vorangegangenen Tätigkeit in einem Kleinun-
ternehmen. Der These H3a widersprechend, beeinusst ein solches Vorhandensein
allerdings das Beschäftigungswachstum negativ, und zwar nach allen drei Schätzme-
thoden bei Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit und unter Verwendung von GLS1
auch bei bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit. Interessant ist, dass sich keiner der
getesteten Erfahrungswerte bei Notgründungen aus Arbeitslosigkeit signikant aus-
wirkt. Dies könnte ein Hinweis auf das tatsächliche Vorhandensein von Push-Motiven
bei dieser Art von Gründungen sein. Wenn man unterstellt, dass bei freiwilligen
Gründungen (Pull-Motiv) gerade die vom Gründer selbst gemachten Erfahrungen ei-
ne entscheidende Ursache für die Gründung im Sinne von Selbstverwirklichung sind,
so steht die Nutzung eigener Stärken im Vordergrund. Während OLS und GLS2 kei-
ne weiteren Erfahrungswerte als signikant ausweisen, sind nach dem GLS1-Modell
zusätzlich alle anderen getesteten Erfahrungen signikant.
Erfahrung aus einer Tätigkeit als leitender Angestellter, welche Führungs-,
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Organisations- und allgemein Erfahrungen beim Treen eigenständiger Entschei-
dungen (Hypothese H3b) impliziert, wirkt sich bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit
(allgemein), bei Kleingründungen und bei Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit po-
sitiv auf den Erfolg aus. Der stärkste Einuss ist bei Kleingründungen feststellbar.
Branchenerfahrung (Hypothese H3c) zeigt ebenso bei Kleingründungen und bei
Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit eine signikante und, wie erwartet, positive
Erfolgswirkung. Auch hier deutet das Ergebnis auf eine dierenzierte Faktorwirkung
im Sinne der Push- vs. Pull-Motivation hin. Branchenerfahrung scheint lediglich bei
pull-motivierten Gründungen wirksam zu sein.
Dass die Erfahrung aus einer vorangegangenen Gründung (Hypothese H3d)
nur im Bereich der pull-motivierten Gründungen zu signikanten Erfolgswirkungen
führt, ist wenig überraschend, da die Erfahrungswerte jeweils für einen Zeitraum von
fünf Jahren vor der Gründung erhoben wurden. Es ist naheliegend, dass sich eine mit
Arbeitslosigkeit endende nichtselbstständige Beschäftigung und Gründungserfah-
rung im gleichen Zeitraum wahrscheinlich ausschlieÿen. Interessanter ist der Aspekt,
dass sich Gründungserfahrung bei Kleingründungen (Ein-Person-Gründungen) si-
gnikant und wie erwartet positiv auf das Beschäftigungswachstum auswirkt. Grund
hierfür könnte einerseits eine Positivselektion dahingehend sein, dass vorangegange-
ne missglückte Gründungen nicht zur Aufgabe des Unternehmergeistes geführt ha-
ben. Andererseits weiÿ ein schon einmal gescheiterter Gründer mögliche Anfangsfeh-
ler zu vermeiden. Ebenso lässt aber auch die Art der Datenerhebung die Möglichkeit
oen, dass der Gründer noch weitere Unternehmen bzw. Unternehmensbeteiligungen
besitzt.
Grundsätzlich bleibt festzuhalten, dass für Erfahrung ein vergleichsweise gerin-
ger Einuss auf das Beschäftigungswachstum vorhanden war. Für Gründungen im
Pull-Motiv sind die Hypothesen nahezu uneingeschränkt anzunehmen. Je stärker ei-
ne Push-Motivation bei der Gründung im Vordergrund steht, desto geringer ist die
Erfolgswirkung von Erfahrung, was bei der dierenzierten Betrachtung von Grün-
dungen aus Arbeitslosigkeit (allgemein) und Notgründungen aus Arbeitslosigkeit
deutlich sichtbar wird. Das liegt auch nicht zuletzt daran, dass mit zunehmender
Arbeitslosigkeitsdauer Erfahrungen entwertet und sogar verloren gehen. Die allge-
meine Hypothese, dass sich Erfahrungen mit Gründungsbezug positiv auf den Un-
ternehmenserfolg auswirken, kann aufgrund der Ergebnisse und der erkennbaren
Unterschiede zwischen Push- und Pull-Gründungen lediglich teilweise angenommen
werden.
Die Hypothese H4, dass sich ein mittleres Gründeralter (25-45 Jahre) positiv
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auf das Unternehmenswachstum auswirkt, wird weitestgehend bestätigt. Für Grün-
dungen aus Nichtarbeitslosigkeit lässt sich im Fall der OLS-Schätzung ein positiv
signikanter Zusammenhang für diese Altersgruppe feststellen.74 Bei Gründungen
aus der Notlage einer Arbeitslosigkeit dagegen zeigt sich kein Einuss der mittle-
ren Altersgruppe, allerdings ein negativer Alterseinuss bei Gründern des jüngsten
der drei getesteten Alterssegmente (Alter < 25 Jahre) in allen drei verwendeten
Schätzmethoden. Ebenso trit dies für Kleingründungen (OLS und GLS1) sowie
für Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit (GLS1) zu. Für Gründungen aus Nichtar-
beitslosigkeit wird zusätzlich durch beide GLS-Schätzvarianten ein negativer Einuss
des Alters ab 45 Jahren ermittelt. Somit gibt es in Bezug auf das Alter ebenfalls,
allerdings geringere, Unterschiede zwischen den Gründungsformen.
5.5.2 Die Erfolgswirkung unternehmensbezogener Faktoren
Die Hypothese H5, die einen gröÿeren Erfolg von Unternehmen, die in der Rechts-
form einer Kapitalgesellschaft gegründet wurden, unterstellt, kann nicht bestätigt
werden. Ein eigenständiger Erklärungsbeitrag dieses Kriteriums zum Unternehmens-
erfolg im univariaten Modell deutet auf eine Art Akkumulationsfunktion der Rechts-
form bezüglich anderer Einuss nehmender Faktoren  beispielsweise den der nach-
folgend diskutierten Startgröÿe  hin.
Die Unternehmensgröÿe zum Gründungszeitpunkt hat gemäÿ Gibrat's Law kei-
nen Einuss auf das Unternehmenswachstum. Für die anfängliche Anzahl an Mit-
arbeitern ist allerdings generell eine negative Erfolgswirkung nachweisbar, und zwar
durchweg mit allen drei Schätzverfahren. Dies zeigt sich insbesondere bei Grün-
dungen aus Nichtarbeitslosigkeit, die vorrangig Unternehmen gröÿerer Startgröÿe
beinhalten. Ein betragsmäÿig stärkerer Zusammenhang  aber ebenfalls mit nega-
tiver Wirkungsrichtung  ist bei Notgründungen aus Arbeitslosigkeit feststellbar
gewesen (GLS1). Die Hypothese H6a, dass Startgröÿe und Wachstum unabhängig
voneinander sind, ist demzufolge zurückzuweisen.75
Für das Startkapital zeigt sich die erwartete positive Wirkungsrichtung. Dies
ist bei Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit im Fall von OLS sowie bei Verwen-
den des GLS1-Verfahrens bei den Gründungen aus Arbeitslosigkeit so. Im dritten
74 Das Ergebnis, dass ein mittleres Alter den stärksten positiven Eekt auf eine Erfolgsvariable
besitzt, gilt auch auf regionaler Ebene in einem allgemeineren Zusammenhang (vgl. Brunow
und Hirte, 2006).
75 Brüderl et al. (1996, 250) kommen zum gleichen Ergebnis, zeigen aber dennoch, dass die Wahl
des Wachstumsmaÿes den Zusammenhang beeinusst.
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Modell-Ansatz erweist sich die Höhe des Startkapitals als nicht signikant. Die Hy-
pothese H6b kann demnach für Unternehmensgründungen aus Arbeitslosigkeit und
aus Nichtarbeitslosigkeit gleichermaÿen angenommen werden.
Die Hypothese H6c, dass ein hoher Umsatz in der Startperiode zu gröÿerem
Wachstum in den Folgeperioden verhilft, konnte in keiner untersuchten Gründungs-
situationen nachgewiesen werden. Das bedeutet, dass es zwischen den einzelnen
Gründungsformen in Bezug auf die Startgröÿe (personell und nanziell) keine Un-
terschiede in der Erfolgswirkung gibt.
Mit zunehmendem Alter des Unternehmens wird dessen Wachstum geringer (Hy-
pothese H7). Dies kann mit allen drei verwendeten Schätzmethoden für die Formen
Gründungen aus Arbeitslosigkeit, Kleingründungen und Gründungen aus Nichtar-
beitslosigkeit wenigstens einmal bestätigt werden. Ausgenommen hiervon sind Not-
gründungen aus Arbeitslosigkeit. Für diese ist das Unternehmensalter nicht signi-
kant in Bezug auf das Wachstum.
Innovative Unternehmen wachsen stärker. Innovativität wurde auf fünf unter-
schiedliche Arten operationalisiert. Der stärkste Erfolgseinuss ist für Patente sowie
für Produkt- und Prozessinnovationen nachweisbar. Deren Signikanz ist zudem
nach allen drei verwendeten Schätzmethoden positiv, was die Hypothesen H8b
H8d stützt. Allerdings scheinen, gemessen an der Einussstärke, für push-getriebene
Gründungen (aus Arbeitslosigkeit und aus der Not Arbeitslosigkeit) Verfahrensinno-
vationen und für pull-getriebene Gründungen (Kleingründungen und Gründungen
aus Nichtarbeitslosigkeit) eher Patente und Produktinnovationen bedeutungsvoller
zu sein. Die Erfolgswirkung einer höheren Anzahl von Forschungs- und Entwick-
lungsmitarbeitern lässt sich lediglich für Kleingründungen (GLS2) verizieren. Das
Ergebnis zeigt eine positive Signikanz, so dass die Hypothese H8a für die Kleingrün-
dungen angenommen werden kann. Aufgrund hoher Korrelationen der Anzahl der
Forschungs- und Entwicklungsmitarbeiter mit anderen zu testenden Variablen wur-
de der Anteil von FuE-Mitarbeitern an allen Mitarbeitern gebildet und einbezogen.
Der sich einstellende negative Einuss eines höheren Anteils an Forschungs- und Ent-
wicklungsmitarbeitern an der Gesamtmitarbeiteranzahl ist ein Hinweis darauf, dass
insbesondere bei kleineren Unternehmen die FuE-Mitarbeiter einen gröÿeren Anteil
der Mitarbeiter stellen als dies bei gröÿeren Unternehmen der Fall ist. Der sehr
schwache negativ signikante Einuss hat seine geringste Ausprägung bei den ten-
denziell gröÿeren Unternehmen, den Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit (GLS1).
Vermutlich trägt FuE erst langfristig zum Unternehmenswachstum bei; kurzfristig
ist das Ganze wahrscheinlich eher unproduktiv bzw. nur Kosten verursachend. Es
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zeigt sich insgesamt deutlich, dass hinsichtlich der Wirkung von Innovationen zwi-
schen Push- und Pull- Gründungen unterschieden werden sollte.
5.5.3 Die Erfolgswirkung umfeldbezogener Faktoren
Die aufgenommenen personen- und unternehmensbezogenen Kriterien weisen gegen-
über den erfassten umfeldbezogenen Kriterien den Vorzug auf, dass der Unternehmer
bei der Befragung auf rekapitulierbare und objektiv messbare Informationen zurück-
greift. Die Güte der umfeldbezogenen Faktoren hingegen wurde von den Unterneh-
mern ihrem subjektiven Empnden nach quantiziert. In ihnen dürfte gezwungener-
maÿen ein Varianzanteil enthalten sein, der den situativen Bezug des Unternehmens
zur Umwelt widerspiegelt, was ein hypothesengerichtetes Auswerten (Kausalität)
der Daten erschwert.
Eine stärkere lokale bzw. regionale Eingebundenheit des Unternehmens erhöht
den Unternehmenserfolg. Die elf erfassten Umfeldmerkmale sind dabei zum besseren
Überblick den drei Bereichen Marktinfrastruktur, Förderung und Finanzierung sowie
Know-how-Zugang zugeordnet worden.
Marktinfrastruktur:
Innerhalb der Marktinfrastruktur zuzuordnenden Einussfaktoren wird von al-
len drei eingesetzten Schätzmethoden die Kundennähe als positiv signikant her-
ausgestellt, allerdings nur für die Gruppe der Gründungen als Nichtarbeitslosigkeit.
Ein signikanter Erfolgseinuss der Nähe zu Zulieferern lässt sich hingegen nur mit
der Schätzmethode GLS1 feststellen, wobei die Erfolgswirkung  ebenfalls wie er-
wartet  positiv ist. Dies kann sowohl für Push-Gründungen (Notgründungen aus
Arbeitslosigkeit) als auch für Pull-Gründungen (Kleingründungen und Gründungen
aus Nichtarbeitslosigkeit) nachgewiesen werden. Die Zusammenarbeit mit Unterneh-
men der gleichen Branche ergibt nach den Schätzergebnissen mit den Methoden OLS
und GLS1 eine signikante Erfolgswirkung bei Notgründungen aus Arbeitslosigkeit,
welche jedoch, entgegen den Erwartungen, negativ ist. Die Verkehrsinfrastruktur
kann als Indiz für die am Unternehmensstandort allgemein vorhandene Infrastruk-
tur angesehen werden. Eine signikante Wachstumswirkung lässt sich jedoch nur mit
GLS1, dem sensibelsten der drei Schätzverfahren, nachweisen. Dabei ergibt sich für
Pull-Gründungen (Kleingründungen und Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit) ein
signikanter und, wie erwartet, positiver Eekt, so dass die Hypothesen anzuneh-
men sind. Für Push-Gründungen kann kein signikanter Zusammenhang ermittelt
werden.
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Förderung und Finanzierung:
Die positive Wirkung staatlicher Unterstützungsleistungen nanzieller und nicht-
nanzieller Art auf den Unternehmenserfolg ist aufgrund fehlender Signikanz eben-
so zurückzuweisen wie die Hypothese über das Vorhandensein von Qualizierungs-
und Beratungsangeboten. Ein deutlich signikanter, aber negativer Zusammenhang
zwischen der Unternehmerfreundlichkeit der Verwaltung und dem Wachstum kann
hingegen für die Unternehmen aller vier untersuchten Gründungssituationen nach-
gewiesen werden. Dies zeigt sich bei allen drei eingesetzten Schätzverfahren, so dass
die Hypothese klar abzulehnen ist. Vermutlich müssen die Unternehmer zum Grün-
dungszeitpunkt und in betrieblichen Wachstumsphasen verstärkt mit staatlichen
Verwaltungsorganen in Kontakt treten (z. B. bei Genehmigungsverfahren etc.) und
dieser wird dann generell als unangenehm und hinderlich empfunden.
Der unterstellte positive Einuss eines hohen überregionalen Umsatzanteils am
Gesamtumsatz auf das Beschäftigungswachstum (Hypothese H10) kann für gröÿe-
re Unternehmen (Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit) mit dem Schätzverfahren
GLS2 gezeigt werden. Für die Unternehmen der übrigen getesteten Gründungssi-
tuationen ist der Einuss einer überregionalen Betätigung auf den Beschäftigungs-
zuwachs nicht nachweisbar. Die Hypothese wird deshalb nur für Gründungen aus
Nichtarbeitslosigkeit angenommen, was nicht weiter verwunderlich ist, da Kleingrün-
dungen sowie Gründungen aus Arbeitslosigkeit eher den regionalen Markt bedienen
(vgl. auch Tabelle A.12).
Know-how-Zugang:
Qualizierte Arbeitskräfte als Ressource für betriebsinternes Know-how zeigen
lediglich mit dem GLS1-Verfahren für Kleinunternehmen einen signikanten Zusam-
menhang mit dem Beschäftigungswachstum. Dieser ist jedoch überraschenderweise
negativ. Die Hypothese wird zurückgewiesen. Allerdings stellt sich auch hier die
Frage, ob und wie situative Gegebenheiten die subjektive Einschätzung des Unter-
nehmers beeinusst haben. Ein Unternehmer wird nach der Gründung, insbeson-
dere in Wachstumsphasen seiner Firma, vor das Problem der Personalbeschaung
gestellt. Besonders bei kleineren ist im Gegensatz zu gröÿeren Unternehmen davon
auszugehen, dass eine kontinuierliche Personalbeschaung nicht zum Tagesgeschäft
gehört. Zudem können kleine und mittelständische Unternehmen hochspezialisierten
Fachkräften kein entsprechend hohes Entgelt zahlen, was dazu führt, dass sie die-
se gar nicht erst bekommen. Misserfolge bei der Personalanwerbung könnten daher
bei kleinen Unternehmen eher zu einer schlechteren Bewertung des Arbeitsmarktes
führen als z. B. bei Unternehmen mit einer regulären Personalabteilung.
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Auf betriebsexternes Know-how können Unternehmen z. B. in Form regelmä-
ÿiger Kontakte zu Hochschulen und Forschungseinrichtungen und durch eine Inan-
spruchnahme von unternehmensbezogenen Dienstleistungen, wie Steuer- und Unter-
nehmensberater, zugreifen. Wenn diese Ressourcen in räumlicher Nähe ausreichend
vorhanden sind, sollte dies auch zu gröÿeren Erfolgen führen. Die Erfolgsprognose
der Hypothesen wird durch positiv signikante Ergebnisse für Pull-Gründungen be-
stätigt (für Kleingründungen: externe Dienstleistungen, GLS2; für Gründungen aus
Nichtarbeitslosigkeit: Hochschulkontakte und externe Dienstleistungen, GLS [beide
Varianten]). Die Hypothesen sind demnach für Pull-Gründungen anzunehmen, wäh-
rend für Push-Gründungen kein signikanter Zusammenhang festzustellen ist. Eine
positive Wirkung des Zugangs zu Fremdkapital auf den Unternehmenserfolg konnte
nicht ermittelt werden.
Die Überprüfung auf regionale und branchenbezogene Einüsse ergibt nur bei
Anwendung des sensibleren Verfahrens GLS1 in zwei Fällen einen signikanten Ein-
uss des Branchendummys. Bei Notgründungen aus Arbeitslosigkeit führt die Hin-
zunahme dieses Dummys zur Insignikanz des Berufsschuldummys. Innerhalb der
Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit wird durch den Branchendummy die frühere
Tätigkeit als leitender Angestellter insignikant. Bei beiden handelt es sich um sehr
knappe Insignikanzen: Der p-Wert lag bei 0,112 bzw. 0,143. Das zeigt wiederum,
dass das zweite gewählte Modell GLS1 recht anfällig auf Datenveränderungen rea-
giert und somit auch am unzuverlässigsten zu sein scheint. Im Gesamtergebnis zur
Wirkung von umfeldbezogenen Variablen auf den Erfolg ist festzustellen, dass diese
vorrangig für pull-getriebene Gründungen eine Rolle spielen; die Hypothese H9 für
diese Gründungssituation somit anzunehmen ist.
5.6 Fazit und Implikationen für die Entrepreneur-
shipforschung
Zusammenfassend zeigt sich, dass es in Bezug auf viele Erfolgsfaktoren Unterschiede
zwischen Push- und Pull-Gründungen gibt. Vor allem sind hier Hinweise gefunden
worden, dass sich Gründungen aus Arbeitslosigkeit von Kleingründungen deutlich
unterscheiden und ein alleiniger Vergleich von Gründungen aus Arbeitslosigkeit mit
Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit zwar eine Verbesserung darstellt, aber z. T.
immer noch nicht ausreicht. Ebenso ergab der Vergleich zwischen den genannten
Gründungssituationen kaum Unterschiede bezüglich signikant feststellbarer Fak-
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torwirkungen hinsichtlich der Wirkungsrichtung. Die in der einschlägigen Literatur
oft erfassten Zusammenhänge sind mit dem entsprechenden Vorzeichen in den meis-
ten Fällen eingetreten. Bei den personenbezogenen Faktoren wirken die Variablen
Teamgründung sowie naturwissenschaftliches / technisches und handwerkliches Wis-
sen mit dem erwarteten Vorzeichen eher im Bereich der Push-Gründungen, wobei die
restlichen getesteten Variablen eher für Pull-Gründungen gelten. In Bezug auf unter-
nehmensbezogene Faktoren gibt es den deutlichsten Unterschied bei den Innovatio-
nen. Während bei Push-Gründungen eher Verfahrensinnovationen einen positiven
Einuss besitzen, erhöhen Produktinnovationen das Beschäftigungswachstum bei
Pull-Gründungen. Die negative Wirkung des Alters des Unternehmens zeigt sich bei
Push- und Pull-Gründungen gleichermaÿen. Obwohl subjektive Bewertungen um-
feldbezogenen Faktoren verzerren können, scheinen doch vorrangig Pull-Gründungen
von einer förderlichen Ausprägung der Standortfaktoren zu protieren.
Vom Vergleich der Wachstumswerte zwischen push- und pull-motivierten Grün-
dungen ausgehend, sind von Gründungen aus der Arbeitslosigkeit keine Wachstums-
wunder zu erwarten. Eine positive Beschäftigungswirkung durch Push-Gründungen
ist insofern realisierbar, dass die betroenen Individuen zum Selbstversorger wer-
den können. Deutlich erkennbar ist, dass Erfolgsfaktoren wie Branchen- und Füh-
rungserfahrung vor allem bei Pull-Gründungen, nicht jedoch bei Notgründungen
aus Arbeitslosigkeit zum Tragen kommen. Selbstverwirklichung durch Einsatz ei-
gener Erfahrungswerte sind als wichtiges Element unternehmerischer Initiative und
ökonomischen Handelns zu betrachten. Vorrangiges Ziel der Politik sollte demnach
sein, die Bedingungen für Unternehmen insgesamt zu verbessern, um bereits vor-
handene Eigeninitiative, die sich auf lebenslanges Lernen ausrichten sollte (Brunow
und Hirte, 2009), stärker zu unterstützen. Dies muss vor allem durch verbesserte
Rahmenbedingungen und nur zusätzlich durch monetäre Förderung geschehen. Auf
diesem Weg könnten die Fähigkeiten der von Arbeitslosigkeit Bedrohten besser ge-
nutzt werden. Wenn diese ein pull-motiviertes Unternehmen gründen, hat das einen
stärkeren positiven Eekt für die Wirtschaft als ein Tätigwerden als Push-Gründer.76
76 Vorarbeiten zu diesem Kapitel 5 erfolgten gemeinsam mit Robert Dietrich.
Kapitel 6
Fazit und Ausblick
Dieses abschlieÿende Kapitel soll zunächst noch einmal die wichtigsten Fragestellun-
gen aufgreifen und die hauptsächlichen Ergebnisse der vorangegangenen vier Einzel-
kapitel 2 bis 5 zusammenfassen. In einem letzten Schritt werden einige Implikationen
für die Wirtschaftspolitik, aber auch für die wissenschaftliche Praxis formuliert.
6.1 Fragestellungen und Ergebnisse
Zum heutigen Zeitpunkt sind länderübergreifende und direkt vergleichbare Analysen
des Gründungsgeschehens auf kleinräumiger regionaler Ebene nicht möglich. Kapi-
tel 2 zeigt dennoch einen Versuch, das Gründungsgeschehen zumindest indirekt zu
vergleichen. In jeweils separaten, aber strukturell gleichen Analysen des Gründungs-
geschehens für Deutschland und Österreich können für die Jahre 2002 und 2004 auf
Ebene der NUTS-3 Unterschiede und Gemeinsamkeiten bezüglich des Einusses ver-
schiedener exogener Variablen sowie räumlicher Autokorrelation festgestellt werden.
Zudem erweitert die Analyse die bisher kaum vorhandene empirische Evidenz zum
Gründungsgeschehen in Österreich und validiert die derzeitige für Deutschland vor-
handene Literatur, wenn räumliche Abhängigkeiten ins Kalkül gezogen werden.
Es kann sowohl deskriptiv als auch in ökonometrischen Analysen gezeigt werden,
dass in beiden Ländern auf NUTS-3-Ebene starke räumliche Abhängigkeiten existie-
ren. In den Schätzungen erfolgt deren Einbeziehung vor allem über den räumlichen
Lag der endogenen Variable, d. h. in Regionen, die von anderen Regionen mit hohen
Gründungsraten umgeben sind, ist ebenso eine hohe Gründungsaktivität festzustel-
len. In den ökonometrischen Analysen für Deutschland, die den Arbeitsmarktansatz
für die Bildung der Gründungsrate zugrunde legen, zeigt sich die räumliche Abhän-
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gigkeit im Residuum; es existieren somit nicht-beobachtbare räumliche Einüsse. Die
durchschnittliche Betriebs- bzw. Unternehmensgröÿe steht in beiden Ländern in ei-
nem negativen Zusammenhang mit der Gründungsaktivität. Die Bevölkerungsdichte
hingegen weist in beiden Staaten ein positives Vorzeichen auf. Die Unterschiede im
Hinblick auf den Einuss der Arbeitslosenquote bzw. des Ausländeranteils an der
Wohnbevölkerung lassen sich durch die unterschiedlichen Arbeitsmarktbedingungen
in den beiden Ländern erklären. Das Pro-Kopf-Einkommen als Proxy steht in beiden
Ländern für verschiedene Indikatoren, in Österreich reektiert es eher einen Nach-
frageindikator, in Deutschland treten eher die Opportunitätskosten einer Selbststän-
digkeit in den Vordergrund. In nahezu allen betrachteten Konstellationen verbessert
sich die Modellgüte durch die Berücksichtigung räumlicher Abhängigkeiten und der
tatsächliche Einuss der exogenen Variablen wird nicht überschätzt  so wie es in
Studien vorkommt, die räumliche Einüsse vernachlässigen.
Gründungen aus Arbeitslosigkeit sind anders als Gründungen aus Beschäftigung.
Sie unterscheiden sich voneinander in nicht unerheblicher Art und Weise; trotzdem
zeigen sie aber auch einige nicht erwartete Gemeinsamkeiten. Dies zeigt Kapitel 3 im
Detail. Um die Unterschiede und Gemeinsamkeiten herauszunden, wird zunächst
ein theoretischer Ansatz formuliert und darauf aufbauend ein empirisches Modell
geschätzt. Mit Hilfe des theoretischen Konstruktes lässt sich die Motivation sowohl
für Gründungen aus Arbeitslosigkeit als auch für Gründungen aus Beschäftigung
darstellen. Das bedeutet, der formale Ansatz besteht aus einem Teil, der für bei-
de Gründungsalternativen gilt und aus einem Teil, der spezisch für Gründungen
aus Arbeitslosigkeit ist. Dieser theoretische Ansatz wird auf das regionale Aggre-
gat übertragen und mit Hilfe eines SARAR-Modells empirisch umgesetzt. Dieses
SARAR-Modell ist in der Lage, gleichzeitig räumliche Abhängigkeit der endogenen
Variable, verschiedener exogener Variablen und des räumlichen Fehlers zu berück-
sichtigen. Die Analysen werden dabei für die Jahre 1999 bis 2004 auf Ebene der
deutschen NUTS-3 durchgeführt. Da Gründungen aus Arbeitslosigkeit im bisherigen
Kontext zumeist nur unter dem Blickwinkel der Evaluation von Arbeitsmarktpro-
grammen analysiert worden sind, stellen sowohl das theoretische Modell als auch
der empirische Schätzansatz Neuerungen dar.
Im Ergebnis lässt sich zunächst feststellen, dass beide Gründungsarten eine aus-
geprägte räumliche Struktur aufweisen. Der räumliche Korrelationskoezient liegt
zwar höher für Gründungen aus Arbeitslosigkeit, aber beide Moran-Indizes sind
hoch signikant. In den SARAR-Modellen erweist sich der räumliche Lag der endo-
genen Variable als sehr wichtig für Gründungen aus Arbeitslosigkeit, wohingegen die
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räumliche Korrelation im Fehlerterm von stärkerer Relevanz für Beschäftigtengrün-
dungen ist. Durch eine Vernachlässigung räumlicher Korrelation sind die Koezi-
enten damit bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit stärker verzerrt. Die meisten der
typischen Erklärungsfaktoren des Gründungsgeschehens, wie populationsbezogene
Determinanten, Agglomerationsvorteile und die Situation auf dem lokalen Arbeits-
markt besitzen in beiden Gründungsalternativen einen ähnlichen Einuss (Richtung
und Ausmaÿ). Entscheidende Unterschiede sind für den Faktor Lohn, die Schei-
terwahrscheinlichkeit sowie das Qualikationsniveau der Gründer vorhanden. Der
negative Eekt des Lohnes bei Beschäftigtengründungen und der positive Eekt
bei Arbeitslosengründungen bestätigt die Theorie; dies zeigt, dass das Motiv, Ar-
beitslosigkeit zu beenden, ein Hauptargument bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit
darstellt. Im Gegensatz zum theoretischen Ansatz konnte ein negativer Einuss der
lokalen Scheiterwahrscheinlichkeit nur für Beschäftigtengründungen ermittelt wer-
den. Dafür besteht nur bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit ein positiver Zusam-
menhang zwischen einem hohen Qualikationsniveau der Gründerpopulation und
der regionalen Gründungsaktivität. Die beiden erstgenannten Faktoren zeigen, dass
die zwei Populationen Arbeitslose und Beschäftigte lokale Gegebenheiten scheinbar
unterschiedlich bewerten und interpretieren. Genau diese verschiedenen Auassun-
gen sind damit höchstwahrscheinlich ursächlich für die Unterschiede zwischen den
beiden Gründungsarten.
Dass sehr junge Betriebe mit einem Alter von bis zu fünf Jahren und alte Be-
triebe ab ca. 20 Jahre häuger scheitern, dass nach fünf Jahren etwa die Hälfte
aller gegründeten Betriebe einer Kohorte bereits aus dem Markt ausgetreten sind
und dass der Groÿteil aller neu gegründeten Betriebe klein bleibt, sind die Haupter-
kenntnisse von Kapitel 4. In vorwiegend deskriptiven Analysen wird die Entwicklung
von Gründungskohorten der Jahre 1976 bis 2004 in den alten Bundesländern sowie
von 1993 bis 2004 in den neuen Bundesländern analysiert. Damit erweitert das Ka-
pitel die bereits für Deutschland vorhandenen Analysen von z. B. Fritsch und Weyh
(2006) um die neuen Bundesländer und um weitere Gründungskohorten. In einem
einfachen ökonometrischen Verfahren (Ansatz von Chesher, 1979) wird zudem die
Gültigkeit von Gibrat's Law in beiden deutschen Landesteilen sowie für die gesamte
private Wirtschaft sowie den Industrie- und Dienstleistungssektor separat überprüft.
Damit erfolgt auch an dieser Stelle eine Ergänzung der empirischen Evidenz.
Wie in den alten Bundesländern erreicht die Kohortenbeschäftigung in Ost-
deutschland ihr Maximum im ersten Jahr nach der Gründung. Im Gegensatz zu
Westdeutschland fällt aber die anfängliche Beschäftigung der Gründungskohorte im
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Durchschnitt bereits nach etwa drei Jahren unter ihr anfängliches Niveau, obwohl
die Gründungen in den neuen Bundesländern im Durchschnitt gröÿer starten. Die
schlechtere wirtschaftliche Lage und auch die damit verbundenen ungünstigeren Ar-
beitsmarktbedingungen spiegeln sich deutlich in diesem Ergebnis wider. Wenn Gib-
rat's Law Gültigkeit besitzen würde, hätte das Beschäftigungswachstum zufällig und
unabhängig von der anfänglichen Gröÿe des Betriebes sein müssen. Sowohl in den
alten wie auch in den neuen Bundesländern wird allerdings Gibrat's Law abgelehnt.
Entgegen den Erwartungen scheitern die ostdeutschen Betriebe ähnlich häug wie
die westdeutschen Firmen; eine Liability of Newness wirkt in beiden Landesteilen.
Gemäÿ einer Liability-of-Aging-Hypothese steigt nach etwa 18 bis 20 Jahren die
Scheiterwahrscheinlichkeit der Betriebe (nachgewiesen in den alten Bundesländern)
wieder an. Ein Teil der Ursachen, wie z. B. Inexibilitäten oder veraltete Technik,
können dabei vergleichsweise einfacher beseitigt werden. Das Finden eines Nachfol-
gers, was vermutlich einen ähnlich groÿen Anteil an den Scheitergründen ausmacht,
ist wahrscheinlich mit gröÿeren Schwierigkeiten verbunden. Im Hinblick auf den
Beschäftigungsbeitrag einzelner Kohorten zur Gesamtbeschäftigung im letzten Be-
obachtungsjahr zeigt sich, dass die Betriebslandschaft in den neuen Bundesländern
deutlich jünger ist als in Westdeutschland.
Genauso wie sich Gründungen aus Arbeitslosigkeit und Gründungen aus Be-
schäftigung im Hinblick auf ihre Motivation unterscheiden (vgl. Kapitel 3), gibt es
auch Unterschiede bezüglich des Erfolges bzw. des Einusses verschiedener Fakto-
ren auf diesen Erfolg bei den beiden Gründungsalternativen. Das zeigt Kapitel 5
der Arbeit. Auf Basis einer Befragung von überlebenden Unternehmen im Sommer
2003 werden Gründungen aus Arbeitslosigkeit mit Notgründungen aus Arbeitslosig-
keit, Kleingründungen ohne Beschäftigte und Gründungen aus Nichtarbeitslosigkeit
verglichen. Während die beiden erstgenannten dabei eher dem Bereich der Push-
Gründungen zuzuordnen sind, gehören letztere vorwiegend zu den pull-motivierten
Gründungen. Durch die Anwendung der Primärdaten wird ein direkter Vergleich
der Gründungsarten hinsichtlich ihrer Erfolgswirkung, gemessen am Beschäftigungs-
wachstum, möglich.
Das durchschnittliche Beschäftigungswachstum ist bei Push-Gründungen niedri-
ger als bei Pull-Gründungen. Hinsichtlich der Wirkungsrichtung verschiedener Ein-
ussfaktoren sind kaum Unterschiede festzustellen, die Dierenzen nden sich vor
allem in der Höhe des Einusses und der jeweiligen Signikanz. Positive Wirkun-
gen auf Push-Gründungen gehen vor allem von den Faktoren Teamgründung so-
wie naturwissenschaftliches / technisches und handwerkliches Wissen aus. Während
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bei Pull-Gründungen vor allem Produktinnovationen förderlich für das Beschäfti-
gungswachstum sind, wirken Verfahrensinnovationen positiv auf Push-Gründungen.
Umfeldspezische Faktoren zeigen vorrangig den erwarteten Einuss, wenn Pull-
Gründungen analysiert werden. Auf Push-Gründungen ist deren Wirkung zumeist
gering bzw. nicht nachweisbar. Das bestärkt die Vermutung, dass Push-Gründungen
eher dazu dienen, die eigene Existenz bzw. den Wohlstand des Gründers zu stützen.
Push-motivierte Gründungen sind demnach eher nicht darauf angelegt, zu wachsen,
in groÿem Maÿe Arbeitsplätze zu schaen und eine starke Wettbewerbsposition zu
erlangen.
Die wichtigsten Erkenntnisse von Kapitel 2 bis 5 der Arbeit lassen sich abschlie-
ÿend in drei Hauptpunkten zusammenfassen: Erstens, Gründungen aus Arbeitslosig-
keit, die vorwiegend push-motiviert sind, und Gründungen aus Beschäftigung, die
eher aus pull-motivierten Antrieb stattnden, unterscheiden sich sowohl im Hin-
blick auf den Gründungszeitpunkt als auch bezüglich des Erfolgs, gemessen am
durchschnittlichen Beschäftigungswachstum. Das gilt für die individuelle Ebene ge-
nauso wie für das jeweilige Aggregat. Die Wirkungsrichtung der Einussfaktoren
unterscheidet sich, bis auf einige wenige Ausnahmen, die vor allem den Gründungs-
zeitpunkt betreen, zwischen Gründungen aus Beschäftigung und Gründungen aus
Arbeitslosigkeit nicht. Im Unterschied zum Ergebnis von Kapitel 3 spielen aller-
dings bei der Erfolgsanalyse der beiden Gründungsformen umfeldspezische Fakto-
ren nur bei vorwiegend pull-motivierten Gründungen eine Rolle. Zweitens besitzt
das Gründungsgeschehen, unabhängig davon, aus welcher Ausgangssituation ge-
gründet wird, eine ausgeprägte regionale Dimension. Sowohl für Gründungen aus
Beschäftigung als auch für Gründungen aus Arbeitslosigkeit ist eine hohe räumliche
Korrelation festzustellen. In der ökonometrischen Analyse existieren für Gründu-
ngen aus Beschäftigung im Querschnitt (vgl. Kapitel 2), wie auch im Panel (vgl.
Kapitel 3), nicht-beobachtbare räumliche Einussfaktoren, wohingegen bei Arbeits-
losigkeitsgründungen das Vorhandensein anderer Gründer in räumlicher Nähe, die
vorab ebenfalls arbeitslos waren, stark positiv auf die Gründungsaktivität von Ar-
beitslosen in der Beobachtungsregion wirkt. Drittens zeigte sich, dass die direkten
Beschäftigungseekte einer Gründung, also das Wachstum der Gründung selbst,
grundsätzlich äuÿerst gering sind, was sich nach Kapitel 5 noch verstärkt bei Grün-
dungen aus Arbeitslosigkeit und der Notsituation Arbeitslosigkeit äuÿert.
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6.2 Implikationen für die wissenschaftliche und
wirtschaftliche Praxis
Aus den Erkenntnissen der Arbeit lassen sich hinsichtlich der Gründungsproblematik
verschiedene Implikationen für die wissenschaftliche und wirtschaftspolitische Praxis
ableiten. Zum einen betreen diese Empfehlungen eher die analytischen Hintergrün-
de von Analysen des Gründungsgeschehens in Deutschland. Zum anderen liefern die
Ergebnisse Anhaltspunkte zur Verbesserung der Entrepreneurshippraxis.
Kapitel 2 und 3 stellten Methoden der räumlichen Ökonometrie im Zusammen-
hang mit der Analyse des regionalen Gründungsgeschehens vor. In beiden Kapiteln
zeigte sich, dass eine unzureichende bzw. gar keine Einbeziehung räumlicher Kor-
relation in Analysen der regionalen Gründungsaktivität zu verzerrten und damit
falschen Ergebnissen führen kann. Entsprechende Einüsse von exogenen Variablen
werden überschätzt. Die Anwendung räumlicher Modelle sollte demnach auch in die
Entrepreneurshipforschung Einzug halten, was bisher, bis auf wenige Ausnahmen,
nicht oder nur implizit erfolgte bzw. erfolgen konnte.
Zudem zeigten Kapitel 3 und 5, dass Gründungen aus Arbeitslosigkeit und Grün-
dungen aus Beschäftigung wirtschaftspolitisch unter verschiedenen Blickwinkeln zu
betrachten sind. Gründungen aus Arbeitslosigkeit sind von Grund auf anders mo-
tiviert, besitzen demzufolge andere Ziele und einen anderen Erfolgsindikator als
Gründungen von vormals beschäftigten Personen. Während es bei Gründungen aus
Arbeitslosigkeit darum geht, die eigene Existenz zu sichern, und das reine Überle-
ben vermutlich bereits als Erfolg gewertet werden kann, stellen beispielsweise bei
innovativen Gründungen die Schaung von Arbeitsplätzen, Umsatzwachstum etc.
den Erfolg dar.
Bei beiden Gründungsformen sollte dennoch eine gezielte Gründungsförderung
erfolgen, die eben nicht auf Quantität, also die Erhöhung der Gründungsneigung,
sondern auf Qualität ausgerichtet ist. Das gilt sowohl im Hinblick auf den Einsatz
monetärer Mittel als auch für Aus- und Weiterbildungsangebote für Gründer, denn
es zeigt sich, dass ein Teil der Gründer zum Gründungszeitpunkt nach wie vor nur
unzureichende betriebswirtschaftliche Kenntnisse besitzt. Innerhalb der monetären
Förderung könnte beispielsweise eine Art Kriterienkatalog entwickelt werden, mit
dem sich gute und schlechte Gründungen trennen lassen, denn derzeit werden
vor allem kleinere Gründungen benachteiligt; unabhängig von ihrer Qualität. Auf-
grund der Tatsache, dass sie mit einem höheren Scheiterrisiko behaftet sind, besteht
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ein höheres Ausfallrisiko für Kredite, und zinsgünstige Darlehen sind schwieriger
erhältlich (Storey, 1994, 206207). Hier gibt es jedoch einige positiv zu wertende
Ansätze, wie günstigere Darlehen von Landesbanken, ESF-Mittel oder auch Mit-
tel im Rahmen der EXIST-Programme. Zudem kann eine Verkürzung des eigentli-
chen Gründungsprozesses die Kosten einer Gründung verringern. Das erfordert zum
einen, dass bürokratische Hemmnisse abgebaut werden, zum anderen aber auch die
bessere Informationsversorgung von potenziellen Gründern über den Gründungspro-
zess. Nicht alle dieser Vorschläge können bzw. sollten vorrangig staatlich umgesetzt
werden. Der Staat steht aber in der Verantwortung, für eine bessere Informations-
versorgung und / oder Aus- und Weiterbildung der Gründer, entsprechende Rah-
menbedingungen zu schaen, so dass sich Gründer u. a. in Netzwerken organisieren
und austauschen können. Das alles trit für beide Gründungsalternativen zu, denn
auch bei Gründungen aus Arbeitslosigkeit ist ein Erfolg, der über die reine, eigene
Existenzsicherung hinausgeht, möglich.
Die Wissenschaft sollte weiterhin den Erfolg bzw. Misserfolg von Gründungen
analysieren. Eine verstärkte Forschung bezüglich der indirekten Beschäftigungsef-
fekte von Gründungen ist dabei wünschenswert, denn die direkten Eekte (vgl.
Kapitel 4), sprich der Aufbau von Arbeitsplätzen im eigenen Unternehmen, sind
gesamtwirtschaftlich gesehen äuÿerst gering. Erst die indirekten Eekte tragen zum
Wachstum einer Volkswirtschaft bei. Dazu benötigen die Wissenschaftler allerdings
geeignete Datenquellen, die rein quantitativ alle Gründungen umfassen, aber auch
Informationen zum Gründer und zum geschaenen Unternehmen beinhalten. Eben-
so wichtig ist es, zu wissen, warum Gründungen scheitern  was allerdings prozess-
generierte Daten nicht / kaum leisten können. Für länderübergreifende Analysen
wäre es zudem wünschenswert, eine einheitliche Denition von Gründungen zu ha-
ben, denn das regionale Gründungsgeschehen macht vor allem in einem vereinten
Europa nicht an administrativen Grenzen halt. Erste Schritte in die Richtung ver-
besserter Daten werden bereits unternommen. So führt die Gewerbeanzeigenstatistik
detailliert die Unterscheidung nach Neuerrichtungen und Umgründungen und stellt
innerhalb der Neuerrichtungen echte Betriebsgründungen heraus. In der Bundes-
agentur für Arbeit wird verstärkte Qualitätssicherung bei den Betriebsmeldungen
betrieben. Auch der Aufbau eines Unternehmensregisters sowie vereinfachte Daten-
zugänge in Forschungsdatenzentren sind positive Entwicklungen im Hinblick auf die
Zurverfügungstellung verbesserter Daten zum Gründungsgeschehen.
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Tabelle A.2: Korrelationskoezienten der erklärenden Variablen für Deutschland
bevd aloquote einkkopf antausl
2002
ø Betriebsgröÿe (groesse) 0,592∗∗∗ -0,052 0,191∗∗∗ 0,575∗∗∗
Bevölkerungsdichte (bevd) 0,018 0,241∗∗∗ 0,692∗∗∗




ø Betriebsgröÿe (groesse) 0,577∗∗∗ -0,052 0,172∗∗∗ 0,574∗∗∗
Bevölkerungsdichte (bevd) 0,041 0,211∗∗∗ 0,701∗∗∗
Arbeitslosenquote (aloquote) -0,702∗∗∗ -0,441∗∗∗
Pro-Kopf-Einkommen (einkkopf) 0,600∗∗∗
Ausländeranteil (antausl)
∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau, ∗signikant auf
dem 10% Niveau.
Tabelle A.3: Korrelationskoezienten der erklärenden Variablen für Österreich
bevd aloquote einkkopf antausl
2002
ø Betriebsgröÿe (groesse) 0,552∗∗∗ -0,693∗∗∗ 0,452∗∗∗ 0,509∗∗∗
Bevölkerungsdichte (bevd) -0,125 0,459∗∗∗ 0,503∗∗∗




ø Betriebsgröÿe (groesse) 0,502∗∗∗ -0,669∗∗∗ 0,486∗∗∗ 0,498∗∗∗
Bevölkerungsdichte (bevd) -0,124 0,443∗∗∗ 0,532∗∗∗
Arbeitslosenquote (aloquote) -0,391∗∗ -0,576∗∗∗
Pro-Kopf-Einkommen (einkkopf) 0,317∗
Ausländeranteil (antausl)
∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau, ∗signikant auf
dem 10% Niveau.
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Tabelle A.4: Deskriptive Statistiken für die exogenen Variablen (Mittelwert 1999
2004)
Variable MW Stabw. Min Max Moran I
Männeranteil (bs) 0,549 0,044 0,404 0,723 0,167∗∗∗
Anteil unter 25 Jahre (bs) 0,135 0,019 0,091 0,205 0,637∗∗∗
Anteil über 45 Jahre (bs) 0,299 0,026 0,234 0,374 0,720∗∗∗
Anteil Geringqualizierte (bs) 0,173 0,051 0,075 0,317 0,847∗∗∗
Anteil Hochqualizierte (bs) 0,070 0,034 0,023 0,229 0,332∗∗∗
Anteil Ausländer (bs) 0,032 0,025 0,002 0,100 0,857∗∗∗
Anteil Europäer (bs) 0,020 0,019 0,001 0,096 0,740∗∗∗
Männeranteil (alo) 0,536 0,043 0,431 0,653 0,651∗∗∗
Anteil unter 25 Jahre (alo) 0,120 0,016 0,071 0,163 0,502∗∗∗
Anteil über 45 Jahre (alo) 0,387 0,034 0,299 0,508 0,550∗∗∗
Anteil Geringqualizierte(alo) 0,261 0,051 0,139 0,378 0,554∗∗∗
Anteil Hochqualizierte (alo) 0,038 0,024 0,009 0,175 0,182∗∗∗
Anteil Ausländer (alo) 0,081 0,062 0,004 0,283 0,651∗∗∗
Anteil Europäer (alo) 0,030 0,027 0,001 0,142 0,723∗∗∗
Bestand Beschäftigte 62321,810 85986,490 12450,170 1101245,000 0,095∗∗∗
Bestand Arbeitslose 9367,113 15233,400 1184,417 283265,500 0,100∗∗∗
Reallohn 26,353 3,337 18,738 34,822 0,870∗∗∗
Bevölkerungsdichte 0,509 0,654 0,040 3,954 0,292∗∗∗
Marktpotenzial 5,494 2,811 2,260 29,362 0,344∗∗∗
Betriebsdichte 26,212 4,027 15,891 40,062 0,262∗∗∗
Anteil Kleinbetriebe 0,317 0,072 0,094 0,495 0,092∗∗∗
Scheiterwahrscheinlichkeit 0,104 0,017 0,070 0,165 0,822∗∗∗
ALMP-Teilnehmer 5142,901 8274,562 489,667 151429,700 0,182∗∗∗
Anteil 2. Arbeitsmarkt 0,073 0,087 0,002 0,342 0,892∗∗∗
Anteil Kurzzeitarbeitsloser 0,222 0,043 0,138 0,410 0,759∗∗∗
Anteil Langzeitarbeitsloser 0,337 0,063 0,150 0,504 0,686∗∗∗
Sektoranteil Verarb. Gewerbe 0,290 0,110 0,055 0,674 0,477∗∗∗
Sektoranteil Baugewerbe 0,087 0,034 0,023 0,180 0,337∗∗∗
Sektoranteil Handel / Logistik 0,230 0,045 0,106 0,450 0,199∗∗∗
Sektoranteil untern. DL 0,113 0,049 0,040 0,386 0,229∗∗∗
Sektoranteil öentl. Sektor 0,263 0,069 0,087 0,490 0,287∗∗∗
∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signikant auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf
dem 10% Niveau
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Tabelle A.5: Schätzergebnisse für z und Γ (nichttransformierte Gründungsraten)
SARAR Random Eects
Γ z Γ z
σ2ν 29,710 0,570 31,493 0,575
σ21 128,688 2,534 56,088 1,074
λ 0,046 0,205
räumlich endogene Variable ρ 0,631∗∗∗ 0,336∗∗
(4,63) (2,13)
Männeranteil -11,326 -3,494∗∗ -39,397∗∗∗ -1,854
(-1,25) (-2,01) (-4,87) (-1,12)
Anteil unter 25 Jahre 22,046 -4,994 35,209∗∗ -8,684∗∗
(1,37) (-1,47) (2,36) (-2,52)
Anteil über 45 Jahre -23,333∗∗∗ -7,768∗∗∗ -40,934∗∗∗ -7,964∗∗∗
(-3,02) (-3,32) (-5,53) (-3,58)
Anteil Geringqualizierte -17,527∗∗∗ -1,022 -37,114∗∗∗ -1,165
(-2,57) (-0,65) (-6,05) (-0,65)
Anteil Hochqualizierte 72,033∗∗∗ 0,694 86,067∗∗∗ -1,791
(5,57) (0,35) (5,44) (-0,77)
Anteil Ausländer -58,553∗∗∗ 17,672∗∗∗ -54,526∗∗∗ 21,191∗∗∗
(-6,20) (5,72) (-5,12) (6,03)
Anteil Europäer -7,659 7,482∗∗∗ 3,717 5,808∗
(-0,48) (3,14) (0,20) (1,90)
log Bestand Arbeitslose / Beschäftigte -4,379∗∗∗ -0,585∗∗∗ -1,853∗∗ -0,630∗∗∗
(-4,03) (-4,76) (-2,01) (-4,73)
log Reallohn 37,508∗∗∗ -6,099∗∗∗ 55,793∗∗∗ -7,247∗∗∗
(4,73) (-5,44) (7,30) (-6,84)
Bevölkerungsdichte -0,445 -0,233∗∗ 2,367∗∗∗ -0,120
(-0,53) (-2,25) (2,94) (-1,13)
log Marktpotenzial 4,757∗∗ 0,929∗∗∗ -3,502∗ 0,695∗∗
(2,01) (3,00) (-1,86) (2,45)
Betriebsdichte -0,065 0,007 0,310∗∗∗ 0,071∗∗∗
(-0,58) (0,33) (3,22) (5,41)
Anteil Kleinbetriebe 25,365∗∗∗ 19,931∗∗∗ 30,064∗∗∗ 16,509∗∗∗
(4,01) (15,21) (4,20) (15,86)
Sektoranteil Verarbeitendes Gewerbe 3,152 -0,911 32,551 -0,480
(0,18) (-0,24) (1,39) (-0,15)
Sektoranteil Baugewerbe -15,868 8,699∗ 47,265 15,350∗∗∗
(-0,63) (1,82) (1,64) (3,99)
Sektoranteil Handel / Logistik 27,063 1,769 46,509∗ 2,069
(1,52) (0,47) (1,92) (0,64)
Sektoranteil unternehmensnahe DL 5,966 6,067 21,582 7,407∗∗
(0,32) (1,51) (0,88) (2,18)
Sektoranteil öentlicher Sektor -12,667 1,340 2,832 4,841
(-0,76) (0,31) (0,12) (1,46)
Scheiterwahrscheinlichkeit 1,312∗ -0,520∗∗∗ 1,856∗ -0,753∗∗∗
(1,76) (-2,62) (1,79) (-5,56)
log # ALMP-Teilnehmer (ln ALMP) 3,402∗∗∗ 0,236∗∗∗ 3,474∗∗∗ 0,260∗∗∗
(5,94) (3,20) (6,42) (3,71)
Anteil 2. Arbeitsmarkt -0,399 -0,045 -0,831∗∗∗ -0,039
(-1,27) (-1,45) (-3,05) (-1,08)
Anteil Kurzzeitarbeitslose 15,540 -3,477∗∗ -18,765 -1,499
(1,13) (-1,98) (-1,42) (-0,93)
Anteil Langzeitarbeitslose -29,274∗∗ -2,346∗∗ -75,967∗∗∗ -2,616∗∗∗
(-2,54) (-2,41) (-10,48) (-3,38)
Ostdummy 2,802 -0,593∗ -2,586 -0,826∗∗
(1,30) (-1,78) (-1,16) (-2,53)




Γ z Γ z
Konstante -75,266∗∗∗ 14,749∗∗∗ -106,919∗∗∗ 13,279∗∗∗
(-2,79) (2,98) (-3,26) (2,93)
räuml. Lag unternehmensnahe DL 20,872∗∗ 10,395∗∗∗ 26,758∗∗ 11,274∗∗∗
(1,97) (7,35) (2,34) (6,89)
räuml. Lag öentlcher Sektor -23,469∗∗ 3,198∗ -53,961∗∗∗ 7,183∗∗∗
(-2,27) (1,83) (-5,67) (5,29)
räuml. Lag Scheiterwahrscheinlichkeit 6,508∗∗∗ -2,324∗∗∗ 7,760∗∗∗ -3,451∗∗∗
(3,44) (-3,31) (3,96) (-13,54)
räuml. Lag ln ALMP 0,058 0,279∗∗∗ 0,265 0,441∗∗∗
(0,12) (2,76) (0,46) (5,67)
Anzahl Beobachtungen 2634 2634 2634 2634
R2 0,919 0,958 0,892 0,960
(Zentriertes) R2 0,784 0,771
Hansen J Statistik 1,212 2,202
part. R2 der ausgelassenen Instrumente 0,031 0,033
der ersten Stufe
z-Werte in Klammern; ∗∗∗signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗signikant auf dem 5% Niveau,
∗signikant auf dem 10% Niveau.
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Tabelle A.6: Durchschnittliches Beschäftigungswachstum, Überlebens- und Ha-
zardraten in den Kohorten 19762004 in Westdeutschland (Angaben in %)
Grdg. nach . . . Jahren
5 10 15 20 25 29
Beschäftigung
gesamt <= p50 100 38,10 24,16 16,46 11,00 7,59 4,34
> p50, <= p75 100 73,39 56,25 44,06 34,48 27,06 19,41
> p75, <= p90 100 92,16 78,61 66,58 53,49 46,27 37,26
> p90, <= p95 100 104,92 96,16 81,26 67,04 57,21 47,18
> p95 100 263,36 294,50 243,18 222,54 200,79 174,35
Industrie <= p50 100 56,78 42,33 32,38 24,22 18,31 13,01
> p50, <= p75 100 88,19 74,55 63,72 52,65 43,85 32,52
> p75, <= p90 100 95,12 85,65 75,58 62,25 53,03 46,15
> p90, <= p95 100 105,21 101,92 81,72 67,92 58,22 45,36
> p95 100 427,46 448,42 315,21 296,26 265,89 235,62
Überleben
gesamt <= p50 100 50,24 33,90 24,26 17,22 11,71 6,93
> p50, <= p75 100 62,26 46,42 36,56 29,49 23,38 18,03
> p75, <= p90 100 68,29 54,23 44,48 36,54 30,99 25,49
> p90, <= p95 100 72,30 58,77 48,83 40,92 34,38 29,09
> p95 100 78,78 67,64 57,48 49,83 42,02 35,74
Industrie <= p50 100 57,52 42,33 32,24 24,35 17,96 11,90
> p50, <= p75 100 67,33 54,56 45,69 38,82 32,38 24,66
> p75, <= p90 100 68,49 56,60 48,19 40,84 34,71 30,88
> p90, <= p95 100 69,25 57,39 48,19 40,41 34,23 29,74
> p95 100 78,79 68,58 58,95 51,79 43,00 35,96
Hazard
gesamt <= p50 . 9,70 7,97 7,53 8,47 10,74 17,63
> p50, <= p75 . 8,00 5,99 5,59 5,97 7,02 11,36
> p75, <= p90 . 6,37 4,88 4,64 4,71 5,39 8,20
> p90, <= p95 . 5,62 4,63 4,26 4,45 5,45 6,42
> p95 . 4,52 3,67 3,89 3,98 4,41 4,69
Industrie <= p50 . 8,14 6,57 6,65 7,98 9,34 16,36
> p50, <= p75 . 6,28 4,38 4,50 4,76 5,87 9,15
> p75, <= p90 . 5,74 4,30 3,91 4,09 4,94 6,67
> p90, <= p95 . 5,50 4,33 4,25 4,26 4,01 3,12
> p95 . 4,32 3,60 3,39 3,79 4,54 3,63
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Tabelle A.7: Durchschnittliches Beschäftigungswachstum, Überlebens- und Ha-
zardraten in den Kohorten 19932004 in Ostdeutschland (Angaben in %)
Grdg. nach . . . Jahren
2 4 5 8 10 12
Beschäftigung
gesamt <= p50 100 49,73 34,39 30,08 22,91 19,09 16,59
> p50, <= p75 100 75,68 56,17 49,34 37,21 31,72 26,97
> p75, <= p90 100 85,78 67,41 61,53 48,50 42,33 38,23
> p90, <= p95 100 92,35 73,59 65,91 50,46 44,20 41,11
> p95 100 170,03 161,84 154,57 144,54 136,00 126,39
Industrie <= p50 100 60,46 42,00 35,95 25,34 23,01 20,59
> p50, <= p75 100 80,85 59,72 52,59 38,63 34,41 35,42
> p75, <= p90 100 86,00 62,74 54,48 39,15 36,00 35,04
> p90, <= p95 100 87,01 66,00 58,23 42,55 39,15 38,95
> p95 100 178,16 171,39 165,17 154,85 153,11 147,95
Überleben
gesamt <= p50 100 63,16 47,39 41,84 31,51 26,21 21,91
> p50, <= p75 100 70,25 52,94 47,16 36,58 32,24 27,93
> p75, <= p90 100 74,52 58,31 53,43 43,50 38,67 35,42
> p90, <= p95 100 77,07 60,74 54,61 42,53 37,18 35,41
> p95 100 80,22 65,99 60,42 49,89 44,60 42,37
Industrie <= p50 100 65,34 48,71 42,71 31,83 27,78 24,43
> p50, <= p75 100 70,23 53,09 47,98 38,45 34,65 34,74
> p75, <= p90 100 72,13 53,68 47,34 36,08 33,21 33,00
> p90, <= p95 100 71,86 53,62 46,96 36,44 32,92 31,48
> p95 100 78,55 63,11 57,11 45,70 42,23 42,12
Hazard
gesamt <= p50 . 17,51 14,09 13,92 12,96 13,35 16,95
> p50, <= p75 . 17,35 12,85 11,68 9,99 9,26 11,34
> p75, <= p90 . 13,89 11,15 9,86 8,13 8,25 8,02
> p90, <= p95 . 12,41 10,78 10,09 8,27 7,82 6,30
> p95 . 10,10 9,08 8,76 6,93 5,85 5,21
Industrie <= p50 . 17,83 13,76 13,50 13,02 13,29 15,79
> p50, <= p75 . 16,57 12,48 11,08 9,82 8,08 9,39
> p75, <= p90 . 15,26 12,35 11,53 9,00 8,67 8,06
> p90, <= p95 . 14,75 13,00 11,47 8,61 7,42 6,05
> p95 . 11,20 9,99 9,64 8,37 7,24 5,58
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Tabelle A.8: Ergebnisse Gibrat's Law für den Industriesektor
t γ̂1 γ̂2 β̃ ρ̃
Westdeutschland
1978 0,962∗∗∗ -0,164∗∗∗ 0,740 0,222
1979 0,970∗∗∗ -0,204∗∗∗ 0,660 0,310
1980 0,972∗∗∗ -0,157∗∗∗ 0,767 0,205
1981 0,966∗∗∗ -0,158∗∗∗ 0,757 0,209
1982 0,960∗∗∗ -0,148∗∗∗ 0,767 0,193
1983 0,959∗∗∗ -0,154∗∗∗ 0,754 0,204
1984 0,966∗∗∗ -0,189∗∗∗ 0,694 0,273
1985 0,970∗∗∗ -0,143∗∗∗ 0,789 0,181
1986 0,976∗∗∗ -0,177∗∗∗ 0,735 0,240
1987 0,973∗∗∗ -0,145∗∗∗ 0,789 0,184
1988 0,972∗∗∗ -0,152∗∗∗ 0,777 0,195
1989 0,978∗∗∗ -0,146∗∗∗ 0,794 0,184
1990 0,977∗∗∗ -0,136∗∗∗ 0,810 0,167
1991 0,979∗∗∗ -0,131∗∗∗ 0,819 0,160
1992 0,972∗∗∗ -0,131∗∗∗ 0,812 0,161
1993 0,961∗∗∗ -0,120∗∗∗ 0,813 0,148
1994 0,960∗∗∗ -0,116∗∗∗ 0,818 0,142
1995 0,970∗∗∗ -0,139∗∗∗ 0,796 0,174
1996 0,968∗∗∗ -0,123∗∗∗ 0,818 0,151
1997 0,966∗∗∗ -0,123∗∗∗ 0,816 0,150
1998 0,971∗∗∗ -0,128∗∗∗ 0,813 0,157
1999 0,965∗∗∗ -0,131∗∗∗ 0,801 0,164
2000 0,970∗∗∗ -0,119∗∗∗ 0,825 0,144
2001 0,974∗∗∗ -0,123∗∗∗ 0,825 0,149
2002 0,967∗∗∗ -0,126∗∗∗ 0,811 0,156
2003 0,969∗∗∗ -0,149∗∗∗ 0,777 0,192
2004 0,969∗∗∗ -0,138∗∗∗ 0,795 0,174
Ostdeutschland
1995 0,935∗∗∗ -0,010∗∗ 0,924 0,011
1996 0,942∗∗∗ -0,034∗∗∗ 0,901 0,041
1997 0,946∗∗∗ -0,061∗∗∗ 0,877 0,069
1998 0,936∗∗∗ -0,085∗∗∗ 0,834 0,102
1999 0,944∗∗∗ -0,113∗∗∗ 0,803 0,141
2000 0,959∗∗∗ -0,137∗∗∗ 0,785 0,174
2001 0,958∗∗∗ -0,105∗∗∗ 0,833 0,126
2002 0,952∗∗∗ -0,119∗∗∗ 0,804 0,149
2003 0,957∗∗∗ -0,148∗∗∗ 0,764 0,193
2004 0,958∗∗∗ -0,137∗∗∗ 0,782 0,176
∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signi-
kant auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf
dem 10% Niveau
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Tabelle A.9: Ergebnisse Gibrat's Law für den Dienstleistungssektor
t γ̂1 γ̂2 β̃ ρ̃
Westdeutschland
1978 0,959∗∗∗ -0,166∗∗∗ 0,733 0,226
1979 0,966∗∗∗ -0,176∗∗∗ 0,721 0,245
1980 0,963∗∗∗ -0,164∗∗∗ 0,742 0,222
1981 0,965∗∗∗ -0,161∗∗∗ 0,750 0,214
1982 0,960∗∗∗ -0,150∗∗∗ 0,765 0,196
1983 0,955∗∗∗ -0,148∗∗∗ 0,762 0,194
1984 0,962∗∗∗ -0,159∗∗∗ 0,751 0,211
1985 0,957∗∗∗ -0,150∗∗∗ 0,759 0,198
1986 0,969∗∗∗ -0,198∗∗∗ 0,677 0,293
1987 0,970∗∗∗ -0,127∗∗∗ 0,814 0,156
1988 0,969∗∗∗ -0,144∗∗∗ 0,786 0,183
1989 0,968∗∗∗ -0,139∗∗∗ 0,793 0,175
1990 0,972∗∗∗ -0,138∗∗∗ 0,800 0,173
1991 0,975∗∗∗ -0,133∗∗∗ 0,810 0,165
1992 0,970∗∗∗ -0,128∗∗∗ 0,812 0,157
1993 0,960∗∗∗ -0,129∗∗∗ 0,798 0,162
1994 0,957∗∗∗ -0,118∗∗∗ 0,812 0,145
1995 0,961∗∗∗ -0,130∗∗∗ 0,797 0,163
1996 0,957∗∗∗ -0,119∗∗∗ 0,811 0,146
1997 0,962∗∗∗ -0,109∗∗∗ 0,830 0,132
1998 0,960∗∗∗ -0,113∗∗∗ 0,823 0,137
1999 0,961∗∗∗ -0,110∗∗∗ 0,828 0,133
2000 0,966∗∗∗ -0,101∗∗∗ 0,847 0,119
2001 0,963∗∗∗ -0,104∗∗∗ 0,839 0,124
2002 0,955∗∗∗ -0,111∗∗∗ 0,819 0,136
2003 0,953∗∗∗ -0,122∗∗∗ 0,800 0,153
2004 0,959∗∗∗ -0,102∗∗∗ 0,838 0,121
Ostdeutschland
1995 0,921∗∗∗ -0,032∗∗∗ 0,885 0,036
1996 0,909∗∗∗ -0,052∗∗∗ 0,848 0,061
1997 0,938∗∗∗ -0,064∗∗∗ 0,864 0,074
1998 0,919∗∗∗ -0,084∗∗∗ 0,817 0,102
1999 0,939∗∗∗ -0,131∗∗∗ 0,769 0,170
2000 0,953∗∗∗ -0,133∗∗∗ 0,784 0,169
2001 0,947∗∗∗ -0,108∗∗∗ 0,814 0,133
2002 0,942∗∗∗ -0,109∗∗∗ 0,807 0,135
2003 0,943∗∗∗ -0,121∗∗∗ 0,790 0,153
2004 0,951∗∗∗ -0,108∗∗∗ 0,818 0,132
∗∗∗ signikant auf dem 1% Niveau, ∗∗ signi-
kant auf dem 5% Niveau, ∗ signikant auf
dem 10% Niveau
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Tabelle A.10: Ergebnisse der Kontakte
Ergebnis des Kontaktes Anzahl Anteil in %
Unternehmen existiert nicht mehr 3.658 35,78
Zielperson im Unternehmen hat verwei-
gert
2.484 24,30
Zielperson im Unternehmen wurde befragt 2.022 19,78
Verbleib des Unternehmens ungewiss 2.059 20,14
gesamt 10.223 100,00
Tabelle A.11: Überschneidungen zwischen den Gruppen
Anzahl Überschneidung zu
grdalo grdnot grdklein grdnalo
grdalo 365 365 154 184 0
grdnot 154 154 86 0
grdklein 667 667 483
grdnalo 1.332 0 0 0 1.332
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Tabelle A.12: Deskriptive Statistiken  Metrische Variablen
Variable grdalo grdnot grdklein grdnalo
Anz. Mitarbeiter bei Gründung 2,280 2,113 1 3,472
(2,795) (2,546) (0) (5,479)
Erster Umsatz 312.500 523.642 180.057 290.315
(2.958.655) (4.559.813) (2.179.667) (690.857)
Anz. Patente 0,209 0,112 0,108 0,346
(1,239) (0,626) (0,599) (1,735)
Anteil FuE-Mitarbeiter 28,453 26,921 29,709 21,578
(40,221) (41,397) (42,574) (33,952)
Nähe zu Kunden 4,905 4,861 4,940 4,949
(1,093) (1,114) (1,096) (1,098)
Nähe zu Lieferanten 4,606 4,602 4,572 4,466
(1,103) (1,080) (1,118) (1,1628)
Zusammenarbeit mit Unterneh- 4,060 4,0582 4,098 3,987
men d. gleichen Branche (1,392) (1,327) (1,381) (1,385)
Angebot unternehmensbezoge- 4,615 4,627 4,618 4,665
ne Dienstleistungen (1,052) (1,042) (1,107) (1,133)
Zugang zu Hochschulen 3,977 4,011 4,048 4,139
(1,465) (1,410) (1,377) (1,378)
Qualizierte Arbeitskräfte 3,623 3,705 3,621 3,727
(1,548) (1,503) (1,564) (1,523)
Verkehrsinfrastruktur 4,497 4,510 4,540 4,638
(1,242) (1,166) (1,263) (1,213)
Zugang Fremdkapital 3,028 2,905 3,183 3,160
(1,445) (1,461) (1,510) (1,4653)
Staatliche Unterstützung 2,921 3,015 2,795 2,776
(1,536) (1,564) (1,532) (1,466)
Angebot Gründerqualizierung 3,652 3,614 3,579 3,518
u. -beratung (1,460) (1,442) (1,513) (1,438)
Unternehmerfreundlichkeit Ver- 3,106 3,197 3,196 3,205
waltung (1,432) (1,411) (1,390) (1,377)
überregionaler Umsatzanteil 36,727 32,849 35,914 41,690
(36,332) (35,077) (35,549) (35,872)
Standardabweichung in Klammern
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1. Handelt es sich bei Ihrem Unternehmen um . . .
(a) eine Übernahme oder Fortführung eines schon bestehenden Unterneh-
mens
(b) oder eine eigenständige Neugründung?
2. Wie viele Personen  ohne stille Gesellschafter  gründeten das Unternehmen?
3. In welchem Jahr wurde das Unternehmen gegründet?
4. Ist das Unternehmen vertraglich an ein anderes Unternehmen gebunden, z. B.
als Vertragshändler, als Franchisenehmer oder als Tochterunternehmen?
5. Lag das Kapital des Unternehmens in den ersten zwölf Monaten nach Grün-
dung  d. h. in der Startphase  . . .
(a) unter 25.000 Euro,
(b) zwischen 25.000 und 50.000 Euro,
(c) zwischen 50.000 und 100.000 Euro,
(d) bei 100.000 Euro und mehr?
6. Wie hoch war die Anzahl der Mitarbeiter bei der Gründung, wenn Sie alle
Gründer einbeziehen und Teilzeitstellen zu ganzen Stellen zusammenfassen?
7. Wie hoch war die Anzahl der Mitarbeiter Ende 2002, wenn Sie alle aktiv




8. War einer der Gründer zum Gründungszeitpunkt jünger als 25 Jahre?
9. War einer der Gründer zum Gründungszeitpunkt zwischen 25 und 45 Jahre
alt?
10. War einer der Gründer zum Gründungszeitpunkt älter als 45 Jahre?
11. Was ist der höchste Ausbildungsabschluss im Gründerteam?
(a) Professor
(b) Doktor




(g) Sonstiges / kein Abschluss
12. Hat einer der Gründer eine handwerkliche Ausbildung?
13. Hat einer der Gründer eine wirtschaftswissenschaftliche Ausbildung?
14. War einer der Gründer vor dieser Gründung bereits selbstständig oder an einer
Gründung beteiligt?
15. War einer der Gründer vor dieser Gründung als leitender Angestellter, Ge-
schäftsführer oder in einer ähnlichen Position beschäftigt?
16. War einer der Gründer unmittelbar vor dieser Gründung arbeitslos gemeldet?
War Arbeitslosigkeit der entscheidende Grund dafür, das Unternehmen zu
gründen?
17. War einer der Gründer vor dieser Gründung bereits in der gleichen Branche
tätig?
18. War einer der Gründer vor dieser Gründung in einer Firma mit weniger als 50
Mitarbeitern tätig?
19. War einer der Gründer vor dieser Gründung in einer Hochschule, Fachhoch-
schule oder einer Forschungseinrichtung tätig?
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20. Wie hoch war ungefähr der Umsatz im ersten Geschäftsjahr nach der Grün-
dung, bewertet in Euro?
21. Wie hoch war ungefähr der Umsatz im vergangenen Geschäftsjahr, bewertet
in Euro?
22. Entwickelte sich der Umsatz des Unternehmens seit der Gründung im Durch-
schnitt . . .
(a) besser als erwartet,
(b) so wie erwartet
(c) oder schlechter als erwartet?
23. Waren die Kosten des Unternehmens in den Jahren seit der Gründung im
Durchschnitt . . .
(a) niedriger als erwartet,
(b) so wie erwartet
(c) oder höher als erwartet?
24. In welchem Jahr erzielte Ihr Unternehmen das erste Mal Gewinn?
25. Wird sich die Anzahl Ihrer Beschäftigten während der nächsten drei Jahre
voraussichtlich . . .
(a) erhöhen,
(b) verringern
(c) oder sich nicht wesentlich verändern?
B. Fragen zur Innovationsaktivität / Forschung und Entwicklung
1. Basiert die Gründung auf einem neuen bzw. einem wesentlich verbesserten
Produkt?
Um was für eine Produktinnovation handelt es sich? Um ein . . .
(a) völlig neues Produkt
(b) oder ein wesentlich verbessertes Produkt?
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2. Basiert Ihre Gründung auf einem neuen bzw. einem wesentlich verbesserten
Produktionsverfahren?
Um was für eine Prozessinnovation handelt es sich? Um ein . . .
(a) völlig neues Produktionsverfahren
(b) oder ein wesentlich verbessertes Produktionsverfahren?
3. Wie viele Personen im Unternehmen sind überwiegend mit Forschung bzw. der
Entwicklung von Produkten oder Produktionsverfahren beschäftigt?
4. Wie hoch ist die Anzahl der angemeldeten und gehaltenen Patente im Unter-
nehmen?
5. Haben Sie regelmäÿigen Kontakt zu einer Hochschule bzw. Forschungseinrich-
tung?
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C. Fragen zur Region
1. Wie viel Prozent des Umsatzes machen Sie normalerweise auÿerhalb der Re-
gion?
2. Wie schätzen Sie die folgenden Aspekte in Ihrer Region ein und wie wichtig






1. Nähe zu Kunden
2. Nähe zu Lieferanten
3. Möglichkeit zur Zusammenarbeit mit
Unternehmen der gleichen Branche
4. Angebot an unternehmensbezogenen
Dienstleistungen
5. Zugang zu Hochschulen / FuE-
Einrichtungen
6. Verfügbarkeit von qualizierten
Arbeitskräften
7. Qualität der Verkehrsinfrastruktur
8. Zugang zu Fremdkapital
9. Angebot an staatlicher Unterstützung




Anmerkungen: Für das CATI-Interview wurden diese inhaltlichen Fragen mit
entsprechenden Filtern versehen, die u. a. zwischen Einzel- und Teamgründungen,
Übernahmen und originären Neugründungen sowie dahingehend unterscheiden, ob
einer der Gründer tatsächlich der Gesprächspartner ist oder nicht.
